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mJ]J Das Mufſter.

Warum wir in Holland eine rote
Woche machten, wie wir ſie durchführten
und welchen Erfolg ſie brachte.

Lom Abgeordneten H. Spiekmann- Rotterdam (in der
Chemnitzer Volksſtimme).

Ein außerordentlich energiſcher Wahlkampf hatte der ſozial-
demokratiſchen Arbeiterpartei Hollands im Juni 1913 einen
glänzenden Wahlſieg gebracht. Die chriſtlich-konſervative Re-
gierung mit ihren Zollplänen und ſchlechten Zwangsverſiche-
rungsgeſetzen, mit ihrer Steigerung der Militärausgaben und
ihrem Verſagen auf dem Gebiet des Arbeiterſchutzes hatte uns
ſtarken Wind in die Segel geblaſen, und die Liberalen hatten
zu oft verſagt, als daß das Volk, wie früher, wenn die Kon-
ſervativen ſich abgewirtſchaftet hatten, den freiſinnigen Par-
teien zugelaufen wäre.

Aber noch über die vregktionäven Taten unſerer Gegner hin-
aus hatten wir die Maſſen durch eine kraftvolle und begeiſterte
Propaganda für die Prinzipien und die Tagespolitit der So-
zialdemokratie gewonnen. Was niemand zu hoffen gewagt
hätte, geſchah: die Stimmenzahl der Partei ſtieg von 86 000 im
Jahre 1909 auf 147 000 im Jahre 1913, und die Zahl der ſo-
zial demokratiſchen Abgeordneten von 7 auf 18.

Dieſer Rieſenſprung der ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei
rief in den Kreiſen unſerer Genoſſen hellen Jubel hervor.
Aber er hatte auch politiſch ein ganz beſonderes Reſultat: Dr.
Bos, der von der Königin den Auftrag erhalten hatte, zur
Erfüllung der Forderungen der neuen Mehrheit ein Miniſte-
rium zu bilden, bot uns in ihm drei Miniſterpoſten an.

Die Mehrheit der Partei beſtätigte nach ehrlichem Meinungs-
kampf auf dem Parteitag zu Zwolle mit knapper Mehrheit den
Beſchluß der Parteileitung, nicht in die Regierung einzutreten
und die Miniſterportefeuilles abzulehnen. Ob der Beſchluß
richtig oder falſch war, ſteht heute nicht mehr zur Debatte. Viel
wichtiger als alles andere war die Tatſache, daß auch die Be
fürworter der Annahme, zu denen ich gehörte, ſich diſziplin
treu dem Mehrheitsbeſchluß fügten und die Einheit im Wer-
hen und Handeln der Partei aufrecht erhielten.
Aber wie mit einem Zauberſchlage ſchien nach dieſem Be

ſchluß die Gunſt der Maſſen ſich von uns abzuwenden. Unter
unſeren 147 000 Wählern waren ja ſo viele Tauſende, die eben
erſt zu uns gekommen waren und ſich nun von uns enttäuſcht
fühlten, weil ſie die Gründe der Haltung der Mehrheit noch
nicht verſtehen konnten. Die gegneriſche Preſſe tat Ueber-
menſchliches, um die neugewonnenen Wähler uns wieder ab-
zujagen, und predigte wochenlang unaufhörlich, daß die Ab-
lehnung der Miniſterportefeuilles ja ein- für allemal beweiſe
daß wir nur kritiſieren und keine Verantwortung übernehmen
wollten.

Durch dieſe Hetze und Mißſtimmung gingen uns drei von
unſeren 18 Mandaten ſofort wieder verloren. Jch war drei-
mal gewählt geweſen, und in den beiden Erſatzwahlen in
Hoogezand und Rotterdam I ſiegten jetzt die Gegner. Und
ſelbſt Amſterdam III, das ſchon bei mehreren Wahlen Vroelſtra
ſelbſt Amſterdam EII, das ſchon bei mehreren Wahlen Troelſtra
das weniger ſichere Mandat in Leeuwarden behalten hatte und
der Vorſitzende unſerer Gewerkſchaftszentrale, Oudegeeſt,
aufgeſtellt worden war. uns durch die bis zum letzten Mann
geeinte Reaktion entriſſen.

Aber was unterſcheidet denn die Sozialdemokratie von den
bürgerlichen Parteien Doch wohl das, daß ſie ſich durch keine
Niederlage, ſei ſie auch noch ſo ſchmerzlich, entmutigen laſſen,
daß jeder Mißerfolg ſie um ſo feuriger und leidenſchaftlicher
für die Partei kämpfen läßt. Aus der breiten Maſſe der Par-
teigenoſſen ſtieg nach der Niederlage in Amſterdam III der
heiße Wunſch empor: „Dieſe Schmach muß auf der
Stelle gerächt werdenl“

Wohlan! Der Parteivorſtand gab dazu die Gelegenheit.
In einem flammenden Proteſt wandte er ſich nicht nur an die
Genoſſen und Genoſſinnen, ſondern an jeden Arbeiter und jede
Arbeiterfrau ſchlechtweg, brandmarkte die bürgerliche Kampf-
metkhode in Amſterdam und Rotterdam und forderte alle auf-
geklärten Proletarier auf, in der Woche vom 27. November bis
3. Dezember einen neuen Maſſenſturm auf die uns nahe-
ſtehende, insbeſondere die gewerkſchaftlich organiſierte Arbeiter
ſchaft zu unternehmen, daß ſie die Parteipreſſe verbreiten und
die Parteiorganiſationen zu neuem Kampfe ſtärken ſollte.

Es wurde eine rote Woche!
Die ganze Partei ſetzte ſich zu einer ungeheuren Werbe-

arbeit in Bewegung. Tauſende ſchrieben die Adreſſen aus,
Tauſende gingen als freiwillige Helfer von Haus zu Haus,
nicht eine Verſammlung fand in der roten Woche ſtatt, aber
Abend für Abend zog die Schar unſerer arbeitsfrohen Genoſſen
ſtraßauf, ſtraßab, treppauf, treppab, und jeder brachte im
Wetteifer mit den anderen neue Anhänger und half mit zur
großen Ernte.

3000 neue „Volk“ Abonnenten und 15000 neue Parteimit-
Kurt waren der Ertrag und Lohn einer Woche redlicher

rbeit.,
Das waren für das kleine Holland außerordentlich große,

noch nicht dageweſene Zahlen, das Doppelte deſſen, was wir
ſonſt in einem Jahre gewonnen hatten.

Die Begiſterung unſerer Parteigenoſſen ſchlug hohe Wellen,
und die Gegner ſtanden verdutzt. So hatten ſie ſich die
Wirkung ihrer Siege nicht vorgeſtellt. Eine Schlappe, wie die

in Amſterdam III, die die Partei nur einmal erleiden
konnte, war zum Anſporn einer mächtigen Organiſations-
leiſtung geworden. All ihre Liebe für unſere große Sache, alle
Begeiſterung und Kampfesluſt hatte unſere Genoſſen an eine
Leiſtung geſetzt, wie ſie eben in der ganzen Welt
nur die Sozialdkmokratie vollbringen kann.

Meine Freunde und ich bedauern noch heute die Ablehnung
der Miniſterpoſten und werden ſie doppelt bedauern, wenn das
liberale Miniſterium des Herrn Cort vän der Linden
falle ſollle. Aber was macht das, wenn irgendwo in der Par-
tei uns einmal etwas wider den Strich geht. Da haben wir
als gute Demokraten eine ſachlich vorbereitete Entſcheidung
ehrerbiektig hinzunehmen, und wenn die Bewegung dann einen
Augenblick ſtockt, uns in das erfriſchende Bad einer roten
Woche zu werfen, in einen packenden Ausdruck unſerer Ein
heit und Brüderlichkeit. Da haben wir dem Gebot des Augen-
blicks gehorchend ein uns ſelbſt erhebendes ſtolzes Stück Partei
arbeit zu leiſten und den Gegnern, die ſchon über unſeren
Stillſtand oder Rückgang jubeln, durch ſchmerzende Schläge
beizubringen, daß die Sozialdemokratie unüberwindlich iſt,
und daß ſelbſt ihre Niederlagen nur Vorboten künftiger Siege
Siege ſind.

Glück auf zu eurer roten Woche!

Neuer Aufſchwung in Rußland.
Von G. Plechanoff.

Wir entnehmen die nachſtehenden Ausführungen
einem Artikel in dem in Paris herausgegebenen
Organ Sa Partiju, der neben einer allgemeinen
Schilderung der politiſchen Lage in Rußland die
taktiſchen Aufgaben der ruſſiſchen Sozialdemokra-
tie in großen Zügen zeichnet. Der hier wieder-
gegebene Abſchnitt intereſſiert vor allem durch
die klave, anſchauliche Kennzeichnung der politi-
ſchen Lage in Rußland.

Die Reabktion, die in den letzten Jahren in Rußland gewütet
hat, ſtützte ſich nicht nur auf die Bajonette der Soldaten und
auf die Knuten der Koſaken. Sie wurzelte vielmehr in der
Stimung eines ungeheuren Teiles der Bevölkerung. Wäre es
anders geweſen, hätbhen nur die Knuten und die Bajonette das
Rückgrat der Reaktion gebildet, ſo hätte ſie ſich nicht auf die
Philoſophie, die Literatur und die Kunſt ausgedehnt. Man
kann die Menſchen nicht durch Drohungen zwingen, ihre
äſthetiſchen, literariſchen oder philoſophiſchen Anſchauungen zu
ändern, in den letzten Jahren jedoch war die ruſſiſche Jntelli-
genz mit der ſyſtematiſchen „Umwertung“ aller geiſtigen
„Werte“ beſchäftigh, und das Ergebnis dieſer „Umwertung“
war eine unaufhaltſame Rückwärtsbewegung auf allen Ge-
bieten der Jdeologie. Daraus geht hervor, daß nicht nur die
„herrſchenden Kreiſe“, ſondern auch jene geſellſchaftlichen
Klaſſen und Schichten ſich der Reaktion ergaben, deren Stim-
mung in der ideologiſchen Arbeit der Mehrzahl unſerer Jntelli-
genz zum Ausdruck kommt. Schon Goethe hat geſagt, daß alle
Reaktionsepochen ſubjektiviſtiſch ſind. Das zeigte ſich auch in
der letzten Zeit, wo wir einen Triumph des Subjektivismus
erlebt haben, der u. a. dahin geführt hat, daß die Kunſt ſich
immer entſchiedener von der Wirklichkeit abwandte.

Die reaktionäre Stimmung ganzer geſellſchaftlicher Klaſſen
und Schichten, die dieſe Rückwärtsbewegung auf dem Gebiete
dev Jdeologien bewirkte, war der Regierung im höchſten Grade
günſtig, die mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln regk-
kionäre Ziele auf ſozialpolitiſchem Gebiete verfolgte. Jetzt
aber wird dieſe reaktionäre Stimmung, aus der die RegierungKapital ſchlug, von der ſchnell wachſenden unzufriedenheit der

Geſellſchaft verdrängt. Sogar die Oktobriſten beginnen in
der Sprache der Oppoſition zu reden. Wir ſtehen an der
Schwelle eines neuen politiſchen Aufſchwunges, und dieſer
Aufſchwung wird ebenſo unaufhaltſam ſein. wie noch vor
kurzem die Rückwärtsbewegung unſerer „Geſellſchaft“. Dafür
bürgt die einfache Tatſache, daß die heutige politiſche Ordnung
in Rußland das ſtärkſte Hemmnis für die Entwicklung der
Produktivkräfte des Landes bildet. Die Regierung der
„Schwarzen Hunderte“ kann und auch das nur zur Not
lediglich den Jntereſſen des Adels dienen. Aber in wirtfchaft-
licher Beziehung bildet der Adel eine niedergehende Klaſſe.
Der adlige Grundbeſitz in Rußland ſchmilzt mit jedem Jahre
immer mehr zuſammen.

Die vegaktionäre Wut, von der der ruſſiſche Adel ergriffen
iſt, iſt ſelbſt nichts anderes als die Frucht der unter den Jun-
kern um ſich greifenden Erkenntnis ihres wirtſchaftlichen
Niederganges. Aber die reaktionäre Wut iſt ſogar vom Stand-
punkt der Reaktion ein ſchlechter Ratgeber. Jndem die Regie-
rung, den Forderungen des niedergehenden Adels nachgebend,
der aufſteigenden Bourgeoiſie den Weg verſperrt, weckt ſie in
den Kreiſen des Bürgertums die Unzufriedenheit. Um die
Bourgeoiſie zu befriedigen, müßte die Regierung die von den
Intereſſen des Adels diktierte Politik preisgeben und eine
Reihe gemäßigtliberaler Konzeſſionen machen. Aber zu einer
ſolchen Politik iſt die Regierung vollkommen unfähig. Jhr
Schickſal iſt mit dem des niedergehenden Aoels untrennbar
verknüpft. Deshalb iſt ſie wie der Adel ſelbſt zum Untergang
verurteilt.

Allerdings wird nicht die Bourgeoifie dieſer Regierung den
Todesſtoß verſetzen. Unſere Bourgeois werden nie über eine
mehr oder weniger oder richtiger eine weniger als mehr
konſequente Oppoſition hinausgehen. Einen entſchiedenen
Kampf mit der Regierung können nur die arbeitenden Maſſen
aufnehmen, als deren Führer das klaſſenkewußte Proletariat
auftreten wird. Aber der Zweikampf der arbeitenden Maſſen
mib der veaktionären Regierung wird indirekt unterſtützt wer-
den durch die oppoſitionelle Stimmung der Bourgeoiſie. Jch
ſage in divekt, weil im gegebenen Falle nicht ſo ſehr die
Stimmung der eigentlichen Unternehmer, dieſes Kerns der
Kapitaliſtenklaſſe, als die jener Geſellſchaft“ von Bedeutung

iſt, die zwiſchen der Unternehmerklaſſe und der Arbeiterklaſſe

tehend und keinen unmittelbaren Anteil an dem Produktions-
prozeß nehmend, dennoch einen großen Einfluß auf den Gan
des geſellſchaftlichen Lebens ausübt. Dieſe „Geſellſchaft“ i
jetzt faſt ganz dem Einfluß der VBourgeoiſie verfallen. Der
Widerſpruch zwiſchen der heutigen politiſchen Ordnung und
den Anforderungen des ſich entwickelnden Kapitalismus wird
von ihnen ſogar beſſer erkannt und vor allem heftiger emp-
ſunden, als von den Unternehmern ſelbſt. Dies iſt vielleicht
ſonderbar, es entſpricht aber den Tatſachen. Und dieſe auf den
erſten Blick ſonderbar anmutende Tatſache erklärt ſich daraus,
daß die Herren Unternehmer als „Praktiker“ nichts außer den
praktiſchen Tagesforderungen ſehen und die politiſchen Zu
tunftsſorgen gleichmütig den Jdeologen ihrer Klaſſe überlaſſen,
die ſich aus der „Geſellſchaft“ rekrutieren. Die denkende
Schicht der Geſellſchaft eilt denn auch in ihrer oppoſitionellen
Haltung der Regierung geg über notwvendigerweiſe den
Hauptführern der Unternehme ſchicht voraus. Aus dieſem
Grunde entſtehen nicht ſelten Unſtimmigkeiten zwiſchen den
„intelligenden“ Jdeologen der ruſſiſchen Bourgeoiſie und den
Vertretern der Jnduſtrie und der Finanz (wir erinnern hier
bloß an die nicht ganz glücklichen Verſuche der Herren Struwe
u. Ko., ſich mit den Moskauer Kapitaliſten zu verſtändigen.)
Aber der weitere Gang der Entwicklung wird allmählich dieſe
Unſtimmigkeiten beſeitigen, die die büvrgerliche Jntelligenz
übrigens nicht im geringſten hindern, ihre bürgerliche Natur
beizubehalten. Dieſe bürgerlich Jntelligenz beginnt nun
wieder politiſch unzufrieden zu werden. Und ihre ſteigende
Unzufriedenheit wird für den Kampf der regktionären Regie-
rung gegen die revolutionäre Bewegung der Maſſen ein Hemm-
nis bilden.

Jch bemerkte bereits, daß nur die arbeitenden Maſſen, ge
führt von dem klaſſenbewußten Proletariat, in einen entſchie-
denen Kampf gegen die Regierung eintreten können. Einen
ungeheuren Teil dieſer Maſſen bildet die Bauernſchaft. Sie
hat an der Bewegung von 1905 und 1906 Anteil genommen,
aber in politiſcher Hinſicht war ihre Beteiligung faſt unbe
wußt. Mit geringen Ausnahmen haben die Bauern die poli
tiſchen Anſchauungen beibehalten, die noch während der den
Slawophilen ſo teuren moskowitiſchen Periode der ruſſiſchen
Geſchichte entſtanden ſind. Daraus erklärt ſich der ſogenannte
Mißerfolg unſerer Revolution. Die darauf einſetzende Reak-
tion, die für die Bauern äußerſt qualvoll iſt, hat wenigſtens
das Gute, die alten politiſchen Vorurteile der Bauernſchaft
autf das heftigſte zu erſchüttern und ihr die Fähigkeit zu ver
leihen, mit größerer Einſicht als früher an der Frveiheits-
bewegung teilzunehmen. sSo nimmt die Situation in Rußland allmählich wieder eine
günſtige Wendung für die Revolutionäre an. Es handelt ſich
ſetzt nur davrum, ob ſie verſtehen werden, dieſe Wendung aus
zunutzen.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 2. März 1914.

Aus dem Reichstage.
Reichstagsbrief. O. B. Das Problem der Kanali-

ſierung der Moſel und Saar wurde im Reichstage bei der Be
ratung des Etats der Reichseiſenbahnen beſprochen. Auch dies
mal zeigte ſich, daß die preußiſche Regierung faſt allein noch
teils aus fiskaliſchen, teils aus kurzſichtigen partikulariſtiſchen
Erwägungen ſich einem großen Verkehrsunternehmen wider-
ſetzt, das die wichtigen Jnduſtriegebiete Lothringens Luxem-
burg und der Saar mit dem Waſſerweg des Rheins in direk-
ter Verbindung bringen würde. Aus dem Hauſe erwuchs Herrn
v. Breitenbach eine Unterſtützung nur in einer Rede des Herrn
Dr. Oertel, der zwar wenig Beweiſe ablegte von ſeiner Be
herrſchung des Themas, aber inſtinktiv als echter Preuße Sym-
pathie empfand für die verkehrsfeindliche Politik der preußi-
ſchen Regierung und insbeſondere des Miniſters, der dem Ver-
kehr vorſteht.

Die Notwendigkeit, die Moſel- und Saarkanaliſierung end-
lich durchzuführen, wurde zuerſt von Genoſſen Dr. Weill
unter Anführung überzeugender Zahlen und Dokumente be-
wieſen. Unſer Redner wies auf die große volkswirtſchaftliche
Bedeutung einer ſolchen Maßnahme hin, und er zeigte in un-
widerleglicher Beweisführung, daß alle Einwände, die von
der deutſchen Regierung vorgeſchützt werden, entweder nie
richtig waren, oder durch die Entwicklung längſt überholt ſind.
Mit beſonderem Nachdruck konnte er den Beweis durchführen,
daß die Angſt vor einer vollſtändigen Abwanderung der nieder-
rheiniſchen Jnduſtrie nach Lothringen und Luxemburg ein
phantaſtiſches Wahngebilde iſt. Unter der lebhaften Zuſtim-
mung eines großen Teils des Hauſes vertrat er den Grund-
ſatz, daß Eiſenbahnen und Waſſerſtraßen in gemeinſamer
Arbeit dem höheren Verkehrsintereſſe dienſtbar ſein müßten.

Auch Herr Baſſermann trat energiſch für die Verwirklichung
der Kanaliſierung ein und er ſchloß ſeine Rede mit der Zuver-
ſicht, daß der Widerſtand der Regierung fruchtlos ſein werde.
Herr v. Breitenbach, der dieſen Widerſtand noch einmal zu
begründen ſuchte, fand ſofort einen Gegner in dem neuen
elſaß-lothringiſchen Bundesratsbevollmächtigten Herrn Dr.
Nobis, der die dem Projekt günſtige Stellung ſeiner Regierung
ſtark betonte, und an das preußiſche Verſtändnis, ja ſogar an
den preußiſchen Edelmut appellierte. Die Herren Coßmann
vom Zentrum und Dr. Schatz von den Elſaß-Lothringern
unterſtützten gleichfalls die Jdee des Kanaliſierungsprojektes,
während Herr Dr. Oertel, wie ſchon erwähnt, ſich hilfreich dem
Miniſter zur Seite ſtellte, und dem elſaß-lothringiſchen Regie-
rungsvertreter einige wahrhaft konſervative Belehrungen er-
teilte. Auf dieſen übermütigen Verſuch, den Vertreter der
elſaß-lothringiſchen Regierung einzuſchüchtern, antwortete Ge
noſſe Ledebour mit einnigen recht treffenden Bemerkungen
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Zu Beginn der Sitzung war noch die Generaldebatte über
den Etat zu Ende geführt worden. Genoſſe Dr. Weill hatte
gegenüber der devoten Unterwürfigkeit des nationalliberalen
Herrn Jckler das Verdienſt der Sozialdemokratie unterſtrichen,
durch ihre energiſche Kritik eine Verbeſſerung der Arbeiter-
klaſſe herbeigeführt zu haben. Seine Anfrage über die Ur-
ſachen der Eiſenbahnkataſtrophe bei Woippy, bei der ſieben
Soldaten den Tod fanden wurde vom Miniſter dahin erwidert,
daß die gerichtliche Unterſuchung noch ſchwebt, daß aber die
Betriebsſicherheit auf den deutſchen Bahnen mit allen Garan-
tien umgeben ſei.

Am Montag wird die Beſoldungsvorlage und der Poſtetat
verhandelt werden.

Allerlei aus dem Dreiklaſſenhauſe.
Jm Dreiklaſſenhauſe wurde am Sonnabend die zweite

Leſung des Bauelais zu Ende geführt. Genoſſe Dr. Li e b-
knecht nahm ſich, wie ſchon ſeit Jahren, der Binnen-
ſchiffer an und brachte eine Reihe von Beſchwerden dieſer
Berufsklaſſe über Mißſtände in ihrem Gewerbe vor. Hierbei
teilte unſer Redner auch mit, daß ſich eine gewiſſe Korruption
bemerkbar mache, indem es vorkomme, daß manche Beamte den
reichen Großfirmen auf Grund von Gefälligkeiten einen Vor-
rang vor den kleinen Schiffern einräumen. Jn allgemeinen
Wendungen erklärte der Unterſtaatsſekretär dieſe Behaup-
tungen für unrichtig. Jm weiteren Verlauf der Sitzung hielt
Herr Diederich Hahn mehrere ausgiebige Wahlreden zur
Wiedergewinnung des verlorenen Reichstagswahlkreiſes Geeſte-
Künde. Er bewegte ſich dabei auf dem Gebiete der Strombau-
verwaltung, Schiffahrtsverbeſſerung und Fiſchereiförderung.
Genoſſe Adolf Hoffmann hielt ihm vor, daß den armen
Leuten da oben mit Einzelmaßnahmen verflucht wenig gedient
wird, wenn man ihnen durch die agrariſche Politik die Lebens-
haltung ſo verteuert! Eine Vorlage über die Einziehung
ſtaatlicher Schiffahrtsabgaben durch Gemeinden und Private
ging nach einer kurzen Debatte, an der ſich auch Liebknecht be-
teiligte, an eine Kommiſſion. Das Ausgrabungsge ſe
deſſen Zuſtandekommen vom Herrenhauſe um ein ganzes Jahr
verzögert worden iſt, wurde in der unzureichenden Form, die
von Liebknecht ſcharf kritiſiert wurde, angenommen. Eine
nochmalige Aenderung dieſes Geſetzes hätte vielleicht dem
Herrenhauſe abermals Gelegenheit gegeben, das an ſich not-
wendige Geſetz noch weiter zu verzögern. Beim Etat der
Münzverwaltung wurde die Häßlichkeit der preußiſchen Mün-
zen (Scheine) von dem Zentrumsabg. Linz, dem nationallibe-

J 92 o Dpr 3 2ralen Dr. Wendlandt und dem Volksparteiler Dr. Ehlers ge-
D 7 Jgeißelt, welcher Kritik Dr. Liebknecht noch die des Um

92ſtandes anfügte, daß die ſüddeutſchen Banknoten in Preußen
nicht gelten. Herr Linz wies einen merkwürdigen perſönlichen
Ausfall eines Regierungskommiſſars würdevoll zurück. Mon-
tag: Kommunalabgabengeſe g.

Demonſtration Berliner Schutzleute.
Jn der Nacht zum Sonnabend reiſte wieder einer der von

Jagow ſtrafverſetzten Führer dex Berliner Schutzmannsorgani-
ſation nach Zabrze ab. Trotz des Verbotes des Polizeipräſi-
denten, Demonſtrationsakte, wie ſie ſich vor kurzem ereigneten,
zu widerholen, hatten ſich nahezu 1000 Schutzleute, alſo
fünfmal ſo viel wie kürzlich, in Zivil, zum Teil begleitet von
ihren Frauen, auf dem Schleſiſchen Bahnhof eingefunden, um
ſich von dem Strafverſetzten zu verabſchieden. Es wurden
Reden gehalten und dem Gemaßregelten Kränze überreicht.
Um den patriotiſchen Charakter zu wahren, wurde auch noch
ein Hoch auf den Kaiſer ausgebracht und Heil dir im Sieger-
kranz geſungen.

Den Herrſchenden ſind dieſe Demonſtrationen offenbar ſehr
unangenehm. Der Berliner Lokalanzeiger und die Poſt ſuchen
ihre Leſer über die Vorgänge zu beſchwichtigen. Der Berliner
Lokalanzeiger ſchrieb am Sonnabend, die Reden ſeien von
penſionierten Beamten gehalten worden, und es ſtehe noch nicht
feſt, ob fich aktive Schutzleute an dem Abſchied auf dem Bahn-
hof beteiligt hätten; ein bedördliches Einſchreiten ſei kaum
zu erwarten. Die Poſt ſpricht von einer aufgebauſchten Mel-
dung. Die Sache habe ungefähr ausgeſehen wie eine Stu-
dentenabreiſe. Der Verabſchiedete, namens Fuhrmann, habe
hier einen großen Bekanntenkreis gehabt.

Jnzwiſchen maß regelt v. Jagow weiter. Der Tele-
graphiſt Pohlmann, der von ſeinen Kameraden als Vertrauens-
mann erwählt war, um in der Frage der Gründung eines

ereins zwecks Errichtung einer Hinterbliebenen
zuſchußkaſſe die Wünſche der Schutzleute bei den Vorgeſetzten
zu vertreten, iſt nach einer Meldung der Berliner Volkszeitung,
wie ſein Kollege Schrader, jetzt auch ſeines Amtes, als Tele-
graphiſt enthoben und in den Revier- und Straßendienſt
zurückverſetzt worden.

Herr Jagow erfährt aber jetzt, daß allzu ſcharf ſchartig
macht. Er braucht ſeine Herſchgewalt nur ſo weiter anzu
wenden die „Erfolge“ werden nicht ausbleiben. Bisher hätte
man eine Polizeidemonſtration gegen die Polizei nicht für
möglich gehalten, gerade in Preußen und gerade in Berlin.
Aber wenn ſich die Polizeigewalten der Strömung der Zeit
auf Organiſierung ſo ſchroff widerſetzen, werden bald genug
weitere Kämpfe folgen. Wenn erſt der Apparat unzuverläſſig
wird, mit dem man die Volksmaſſen niederhält, dann iſt nicht
nur der Anfang vom Ende der kapitaliſtiſchen Gewaltherr-
ſchaft da dann iſt ſie im Grunde ſchon erledigt.

Ven der Streikjuſtiz.
Aus Stettin wird gemeldet: Der Frauendorfer Streik

krawall, der ſich aus dem Mord an dem Arbeiter Kühl durch
den Arbeitswilligen Brandenburg entwickelt hatte, führte zu
einem zweiten Landfriedensbruch-Prozeß, diesmal vox dem
Stettiner Landgericht. Zehn Angeklagte ſtanden vor deſſen
Schranken und 62 Zeugen wurden vernommen. Trotzdem
ſtützte ſich das Urteil nur auf die Ausſagen zweier Arbeits
williger, von denen einer ſeine ſchwerwiegenden Angaben bis-
her verſchwiegen hatte, trotzdem er ſchon zweimal eidlich ver
nommen war, und außerdem auf Gendarmenberichte, deren
Richtigkeit von den betreffenden Zeugen und Angeklagten be
ſtritten wurde. Der Staats anwalt hielt alle Angeklagte
für ſchuldig und beantragte insgeſamt vier Jahre elf
Monate Gefängnis davon ſechs Monate gegen den An-
geklagten Jahnke, der erwieſenermaßen fortwährend die Menge
beruhigte und bei dieſer Arbeit einen ſchweren Säbelhieb er-
halten hatte. Die Angeklagten waren, bis auf einen, ſämtlich
unbeſcholten.

Es wurden verurteilt: Der Angeklagte Schumann zu ſechs
Monaten Gefängnis, weil er mit einem Revolver geſchöſſen
haben ſollte, die Angeklagten Kugel, Landor, Zank und Bürgel
zu je fünf Monaten Gefängnis, der Angeklagte Kandel zu vier
Monaten und Frau Prechel zu drei Monaten Gefängnis. Die
Angeklagten Gadke. ein Schwager des erſtochenen Kühl, Jahnke
und Prechel wurden freigeſpröochen. Jn der Urteilsbegrün-
dung wurde anerkannt, daß der Streikleiter Jahnke und der
Gewerkſchaftsbeamte Thieme in anerkennenswerter Weiſe be
ſtrebt waren die ervegten Gemüter zu beruhigen,

Während der Totſchläger Brandenburg frei ausging, ſind
von den über dieſe Bluthat empörten Menſchen nun ſchon 12
zu insgeſamt 51 Jahren Gefängnis verurteilt worden.

Vom Kampf gegen die Arbeiterturnvereine.
Wie anderswo führen auch in Frankfurt a. M. die Be

hörden einen kleinlichen Kampf gegen die Arbeiterturnvereine.
Den Jugendlichen war in einer Turnſtunde geſtattet worden,
nach ihrer Neigung und Luſt unabhängig von den Erwachſenen
zu turnen, wobei ausdrücklich betont worden war, daß kein
Erwachſener ihnen irgendwelche Vorſchriften zu machen habe,
D denn das wäre Unterricht und dazu bedarf es einer Eklaub-
nis. Die Jugendlichen machten dann von der ihnen einge-
räumten Freiheit Gebrauch und turnten nach Herzensluſt, ohne
ſich um jemand zu kümmern, und ohne das ſich jemand um
ſie kümmerte. Um den Jugendlichen auch dieſes Turnen un-
möglich zu machen, kam die Polizei auf den Einfall, die Turn-
ſtunde und die Turnübung für eine Verſam mlung zu
erklären, an der Jugendliche unter 18 Jahren nach dem Ver-
einsgeſetz nicht teilnehmen dürfen, da der Verein ja als poli-
tiſcher Verein erklärt worden ſei. Der Leiter und einige
Jugendliche wurden mit Strafbefehlen bedacht. Auf Einſpruch
eines Jugendlichen hatte ſich am Freitag das Jugendgericht in
Frankfurt a. M. mit der Sache zu befaſſen. Der Amtsanwalt
beſtand auf Beſtrafung; er wollte die Turnübung abſolut als
Verſammlung angeſehen wiſſen, weil in ihr auch geſungen
worden ſei. Das Gericht folgte ihm nicht, ſondern kam zur
Freiſprechung, weil eine Turnübung keine Verſammlung ſei.

Deutſches Reich.
Zur Diamantenfrage. Der dem Reichstage ſoeben zuge-

gangene Entwurf eines Geſetzes zur „Feſtſtellung eines Nach-
trages zum Haushaltsplan für die Schatzgebiete auf das Rech
nungsjahr 1913“ fordert u. a. 2451 670 Mk. für den „Erwerb
der Anteilſcheine der Diamanten-Regie des ſüdweſtafrikaniſchen
Schutzgebietes und zur Bereitſtellung des vollen Grund-
kapitals“. Mit dieſem Erwerb ſoll ein ſehr bedeutungsvoller
Schritt zur Löſung der Diamantenfrage getan werden.

Ergänzung des Reichsbeſoldungsgeſetzes. Dem Reichstage
iſt am Sonnabend eine Novelle zum Beſoldungsgeſetz zuge-
gangen, nach welcher die Gehaltsſtufen in Klaſſe 1 (Bahn-
wärter. Bahnhofswärter und Werkſtättenwärter), Klaſſe 2
(Unterbeamten und Landbriefträger), 3a (Schaffner bei der
Eiſenbahnverwaltung), 3b (Rangierführer, Bahnſteigſchaffner),
4a (Magazin-Wächter, Kaſernen-Wächter, Kanzleidiener bei
nilitäriſchen Jnſtituten), 4b (Rottenführer, Weichenſteller,
Eiſenbahmgehilfinnen bei den Reichseiſenbahnen), 6a (Boden-
meiſter Heizer beim Reichsamt des Jnnern) um je 100 Mk.
aufgebeſſert werden. Klaſſe 17b (Bibliotheksſekretärinnen)
1650-—3000 Mk., 21 techniſche Sekretäre, Werkſtättenführer
beim Luftſchifferbataillon Nr. 1, Waſſerwerksinſpektoren bei
der Marineverwaltung, Bibliotheksaſſiſtenten bei der Marine,
Werfttechniker, Militärgerichtsſchreiber, Gehilfen, Bureau-
beamte 2. Klaſſe bei der Reichspoſt- und Telegraphenverwal-
tung. Lagerverwalter bei der Poſtverwaltung, Oberpoſtaſſi-
ſtenten, Obertelegraphenaſſiſtenten, Poſtverwalter, Betriebs-
ſekretäre bei der Eiſenbahnverwaltung) künftig 1800-—3600 Mk.
Klaſſe 22 (Werkmeiſter bei der ſtändigen Ausſtellung für Ar-
beiterwohlfahrt, Bauſekretäre, Baukalkulatoren bei der Heeres-
verwaltung und Bauregiſtratoren bei der Heeres- und Marine-
verwaltung) künftig 1800--3600 Mk. Die Oberdeckoffigziere
ſollen künftig erhalten 2100—2298, 2502, 2700, 2850 und ſchließ-
lich 3000, daneben Wohnungsgeldzuſchuß nach Tarifklaſſe 4.

Landtagserſatzwahl in Baden. Jm Wahlkreiſe Offenburg-
Stadt ſiegte bei den allgemeinen Wahlen der Zentrumsmann
Hauſer über den Fortſchrittler, Muſer. Die Wahl wurde vom
Landtag für ungültig erklärt, und bei der am Sonnabend ſtatt-
gefundenen, Erſatzwahl ſiegte Muſer mit 1423 Stimmen gegen
Hanuſer, auf den 1341 Stimmen entfielen. Die Sozialdemo-
raten hatten auf die Aufſtellung eines eigenen Kandidaten
verzichtet und ſind gleich im erſten Wahlgang für den Fort-
ſchrittler eingetreten.

Frankreich.
Die geſchlagenen Briandiſten. Aus Paris ſchreibt man

uns: Am Freitage fand endlich die große, die lange vorher
verbreitete und angekündigte Schlacht in der franzöſiſchen
Deputiertenkammer ſtatt, die mit der Niederlage der Regierung
und dem Triumph der von der geſamten Reaktion unterſtützten
briandiſtiſchen „Föderation der Linken“ enden ſollte. Herr
Barthou hatte bereits am Abend vorher auf einem dazu eigens
arrangierten Bankett das Sturmſignal geblaſen. Er hatte
ohne Umſchweife geſagt, was der Zweck und Preis des Kampfes
iſt: Sich im Beſitz der Wahlmaſchinerie zu ſetzen. „Die Re-
publik gehört uns!“ ſchrie Herr Barthou.

Arme Briandiſten! Nach dem Ausgang der Schlacht werden
ſie wohl die Hoffnung fahren laſſen müſſen, ſich noch vor den
Wahlen in den Beſitz der „Republik“ zu ſetzen. Wenn die
Briandiſten geſchlagen wurden, ſo lag es nicht an den Führern.
Jn höchſteigener Perſon führten ſie ihre gemiſchten Truppen
zum Sturm auf die Regierung. Briand, Millerand, Lefevre
drei ſogenannte unabhängige Sozialiſten Klotz, der Finanz-
miniſter in spe, waren die Hauptredner. Das Zentrum ſchickte
zwei ſeiner Redner vor.

Das Thema der oppoſitionellen Redner war mit einigen
Variationen dasſelbe. Sie warfen der Regierung vor, im

die Vertrauensfrage geſtellt zu haben, nichtSenat nicht
energiſch genug auf die Votierung der Steuerreform beſtanden
zu haben und ſich nicht mit einer amputierten Reform zu
begnügen. Herr Caillaur führte die Stürmer mit Geſchick und
Energie ab. Beſonders Briand bekam etwas ab. Herr Caillaux
frug ihn, mit welcher Partei er die Reform realiſieren
wolle. „Jhre Freunde im Senat und unſere Kollegen im Mini-
ſterium als ich das Geſetz einbrachte, haben mit einer Aus-
nahme dagegen geſtimmt.“ Und damit war das reaktionäre
Doppelſpiel des Briand und ſeiner Kumpane aufgeſtochen. Herr
Caillaux kündigte ſchließlich an, daß die Regierung den Senat
zur Beratung der Vorlage zwingen werde.

Genoſſe Ja urès ſagte der Regierung, daß das einzige wirk-
ſame Argument der Gegner die wirkliche aber angebliche
Schwäche der Regierung ſei. Die Regierung könne ihre Poſi-
tion nicht durch Konzeſſionen an die Gegner, ſondern nur durch
Entſchiedenheit ſtärken. Und dann wurde abgeſtimmt. Die mit
der Regktion vereinigten Briandiſten brachten es auf ganze
214 Stimmen, gegen 329 der vereinigten Linken.

Gefängnisgreuel und kein Ende. Jn Saratow ſtanden 47
zur Zwangsarbeit verurteilte Sträflinge vor Gericht, weil ſie
im Gefängnis einen Flucht ver uch unternommen hatten.
Die Sträflinge ſagten aus, daß ſie den Fluchtverſuch unter
nehmen wollten, um entweder zu entkomtmen oder unterwegs
erſchoſſen zuwerden, damir ſie den entſetzlichen
Zuſtänden im Gefängnis entgingen. Man hat die
Zellen mit Gefangenen überfüllt, ſo daß ſie eine erſtickende
Luft haben atmen müſſen. Von der ſpärlichen Nahrung iſt
niemand ſatt geworden. Neunzig Prozent der Gefangenen ſind
an der Schwindſucht geſtorben. Das Gericht ſprach ſämtliche
Angeklagte frei.

Auch dieſe Schandtaten der zariſchen Mordgeſellen werden
einmal ihre Sühne finden!

Balkan.
Die türkiſchen Kammerwahlen fanden am Sonnabend ſtatt.

Die Liſte der 11 Komiteekandidaten vereinigte beinahe ſämt-
liche Stimmen der 453 Wähler auf ſich. Die unabhängigen
Kandidaten erhielten nur 6 bis 8 Stimmen. Bis jetzt ſind 53
Abgeordnete gewählt, ſämtlich Anhänger des Ko-
mite es. Der geweſene Miniſter Dſchavid wurde in den
Dardanellen, und der Unterrichtsminiſter Schükri Bey in
Kaſtamuni gewählt. Man glaubt, daß bis Mitte März die
Mehrzahl der Abgeordneten gewählt ſein wird. Die Eröff-
nung des Parlaments wird für Anfang April erwartet.

Spanien.
Die Auflehnung gegen die Stenererhöhung in Valencra

hat zu weiteren Zuſammenſtößen mit der Polizei und dem
Militär geführt. Kavallerie griff die Demonſtranten,
die angeblich Straßenbahnwagen mit Steinen bewarfen, an
und ſprengte ſie auseinander. Die Menge ſammelte ſich aber
wieder und errichtete eine Barrikade, die ſie jedoch,
als die Soldaten zu ſchießen begannen, räumen
mußte. Die Polizei iſt durch hundert Beamte aus Madrid ver-
ſtärkt worden.

Jn Albor hat die Wahlbewegung zu „Ausſchreitungen“
geführt. Es wurden viele Verhaftungen vorgenommen.

Die Mitglieder der republikaniſchen ſozialiſtiſchen
Vereinigung haben beſchloſſen, in den Cortes Obſtruktion
zu machen, ſo lange der Krieg in Marokko dauere.

Portugal.
Die angeblichen Unruhen in Portugal werden von der por-

tugieſiſchen Geſandtſchaft in Paris und Berlin als unzutreffend
bezeichnet. Es habe wohl ein Streikverſuch der Eiſenbahner
ſtattgefunden und einige Akte von „Sabotage“, aber Menſchen-
leben ſeien nicht verloren gegangen. Die Führer der Aus-
ſtändigen haben ihren Plan aufgegeben und die Vermittlung
des Miniſterpräſidenten angerufen. Das ganze Land ſei voll-
ſtändig ruhig. Die Amneſtie iſt ausgeführt worden; alle poli-
tiſchen Gefangenen ſind in Freiheit geſetzt. Meldungen aus
Madrid ſtimmen dagegen mit dieſer Darſtellung nicht ganz
überein. Danach ſoll es am Sonnabend in Liſſabon wiederum
zu blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen Manifeſtanten
und den Truppen gekommen ſein.

Amerika.
Zur Verſchärfung der Einwanderungs- Geſetzgebung wird

uns noch aus Neuyork geſchrieben: Die in den erſten
Februartagen vom Repräſentantenhaus in Waſhington be-
ſchloſſene Reviſion des Einwanderungsgeſetzes, die bekanntlich
hauptſächlich auf Betreiben des amerikaniſchen Gewerk-
ſchafts verbandes zurückzuführen iſt, wird nach den
neueſten Meldungen aus Waſhington in einer Weiſe umge-
krempelt werden, die faſt alle von Gompers und Mitchell
befürworteten Maßregeln, vor allem die famoſe „Bildungs
probe“ und die auf Ausſchluß der Aſiaten abzielenden Beſtim-
mungen, über Bord wirft und nicht viel mehr als einen infamen
Streich gegen das politiſche Aſylrecht übrig läßt. Die Bill hat
den Senat noch nicht paſſiert, in dem ſie eine Behandlung zu
erwarten hat, die zweifellos ihre Rückverweiſung an das
Unterhaus erforderlich machen wird. Schon hat die Regierung
es aber bei den Geſetzgebern durchgeſetzt, daß das Verbot der
Hindu- und Mongolen-Einwanderung fallen gelaſſen wurde,
und dabei wird es wohl auch bleiben, obwohl das Land das
Schauſpiel erlebt hat, daß der aus dem japanerfreſſeriſchen
Kalifornien bezogene General-Einwanderungs-Kommiſſär
Caminetti, der dem „gewerkſchaftstreuen“ Arbeitsminiſter
Wilſon unterſtellt iſt, vor dem zuſtändigen Senats-Komitee
gegen den Standpunkt der Geſamtregierung in ſchärfſter Weiſe
vom Leder gezogen hat. Die „Bildungsprobe“, die dem Lande
die Analphabeten fernhalten ſollte die Feinde der Einwande-
rung hatten ſich damit ein erzieheriſches Mäntelchen umgehängt

hat aber bereits dazu geführt, daß Präſident Wilſon mit
Votierung der Bill droht, und die Ausmerzung dieſer Vor
ſchrift ſteht denn auch ſchon jetzt feſt. Was übrig bleibt, iſt die
Ausſchließung aller „Bekenner der Gewaltdoktrin',
die radikale Vernichtung des Aſylrechts!

Die Not und das Elend der Arbeitsloſen haben in den Ver-
einigten Staaten einen geradezu erſchreckenden Umfang an
genommen. Beſonders in der Rieſenſtadt Neuyork iſt die
Not unter der armen Brvölkerung ungeheuer. Eine vorge-
nommene Zählung ergab über 300 000 Arbeitsloſe. Wie
groß das Elend, iſt ſchon der Meldung zu entnehmen, daß am
Sonnabend etwa 1000 Arbeitsloſe die Tabernakelkirche
„zuſtürmen“ verſuchten, da ſie dort nachts über ſchlafen
wollten. (1) Fünfzehn Mann drangen zuerſt in die Kirche ein.
Der Prieſter verſuchte vergeblich die Arbeztsloſen davon zu
überzeugen, daß in der Kirche kein Nachtaufenthalt ſei. Schließ-
lich eilte der Prieſter, unterſtützt vom Kirchendiener, zum Tore,
das er verſchloß. Draußen verſuchten nun die Zurückgewieſe
nen gewaltſam das Tor zu öffnen; die Polizei „zerſtreute“
ſie, wie es in der Meldung lakoniſch heißt, und damit iſt auch
in Amerika für die herrſchende Geſellſchaft die Arbeitsloſen-
frage „gelöſt“. Auf die Geſetzesvorlage, die im Parlament
eingebracht werden ſoll, um die Not zu lindern, braucht man
keine großen Hoffnungen zu ſetzen.

Südafrika.
Das Gewaltregiment ſoll durch Ausnahmegeſettze

gegen die organiſierten Arbeiter „gefeſtigt“ wer-
den. Jm Unterhauſe iſt eine Vorlage „zur Erhaltung
des Landfriedens“, eine Novelle zu dem Geſetze über
„aufrühreriſche Verſammlungen“ und deren Auf-
löſung und zugleich eine Novelle zum Strafgeſetzbuch einge
bracht worden. Die Vorlage gibt der Regierung weitgehende
Machtbefugniſſe zur Erhaltung der öffentlichen Ordnung und
Sicherheit. Die Polizei wird ermächtigt, jeden, der des Hoch
verrats oder der Aufreizung dazu verdächtig iſt, ohne Haft-
befehl zu verhaften. Die Vorlage enthält Maßnahmen
über den Schutz von Arbeitern gegen Einſchüchterungen
und Beſtimmungen über die Beſtrafung von Perſonen im
öffentlichen Dienſte für Vertragsbruch, durch den die öffentliche
Sicherheit gefährdet wird. Sie ermächtigt die Regierung, auf-
rüheriſche Zuſammenrottungen zu verbieten, und gibt ihr das
Recht, Perſonen, die wegen Aufruhrs oder Aufreizung dazu
verurteilt worden ſind, aus zuweiſen, wenn ſie keine ge-
borenen Südafrikaner ſind.
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Proteſtkundgebung der engliſchen Arbeiter. Der Hydepark
war am Sonntage ganz von Arbeitermaſſen angefüllt, die zur

Begrüßung der aus Südafrika deportierten Arbeiterführer eine
machtvolle Kundgebung veranſtalteten. Es wurden Beſchluß-
anträge angenommen, in denen die Deportation verurteilt und
die britiſche Regierung aufgefordert wird, zu verhindern, daß
der Jndemnitätsbill die Zuſtimmung erteilt wird,
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Aus der Partei.
Die Agitationsſchrift Frauenwahlrecht.

Zur Einleitung der Roten Woche findet am 8. März in
Deutſchland der vierte ſozialdemokratiſche Frauentag ſtatt. Die
Redaktion der Gleichheit (Klara Zetkin) hat dazu in diefem
Jahre wieder eine JIluſtrierte AgitationszeitungFrauenwahlrecht herausgegeben.

Aus dem Ja eben wir hervor: Der Tag wird kommen.
Gedicht von Ludw. Pfau. Blick auf! Gedicht von Otto Krille.

Oſtara. Von Klara-Müller-Jahnke. Verheißung.
Frauentag und Jnternationale. Von Adelheid Popp.
Thomas More, der Pfadfinder der Gleichheit und Freiheit. Von
Berta Selinger. Robert Owen. Von Mathilde Wurm.
Charles Fourier. Von Luiſe Zietz. Was die Frauen Marx
und Engels verdanken. Müſſen die Proletarierinnen im
Parlament Vertreterinnen haben? Von Hilja Pärſſinen.
Vom Kampf für das Frauenwahlrecht in Holland. Von M.
WVibaut und Helen Ankerſmit. Unſer Jahr in Großbritan
nien. Von Dr. Marion Philipps, London.
An künſtleriſchen Bildern enthält die Zeitung: Amazone,

von Tuaillon. Der ſchevere Gang, von Fr. v. Uhde. Die Waſſer-
n von Millet. Madonna mit dem Kind, von

Murillo.
Der Preis der Zeitung iſt 10 Pfennig. Zu beziehen durch

die Buchhandlungen und Kolporteure. Die Organiſationen er
halten die Zeitung zu den für die Gleichheit üblichen Be-
dingungen. Beſtellungen richte man an die Expedition der
Gleichheit, Stuttgart, Furtbachſtraße 12.

Ausſchluß Brupbachers.
Aus Zürich wird der Parteipreſſe geſchrieben: Die Geſchäfts-

leitung der ſchweizeriſchen ſozialdemokratiſchen Partei hat den
bekannten Züricher Arzt Dr. Brupbacher wegen ſeiner anarchi-
ſtiſchen Richtung aus der Partei ausgeſchloſſen. Bekanntlich
hatte vor zwei Monaten der Sozialdemokratiſche Verein Ein-
tracht in Zürich, deſſen Mitglied Brupbacher iſt, deſſen Aus
ſchluß mit 196 gegen 43 Stimmen abgelehnt. Die Parteileitung
hat jetzt als Rekursinſtanz den Ausſchluß beſchloſſen. Der Fall
iſt durchaus peinlich. Brupbacher genießt in den Kreiſen der
Arbeiterſchaft viele Sympathien. Die von ihm ſelbſt gebotene
Löſung der Frage, daß er ſich als Sozialiſt und Anarchiſt zu-
gleich bekannte, konnte nicht befriedigen, da nicht bloß in grund-
ſätzlicher, ſondern auch in taktiſcher Beziehung zwiſchen
Anarchismus und Sozialismus der ſrärkſte Widerſpruch beſteht.
Die Zweiſeelentheorie Brupbachers würde wohl immer zum
Siege des Anarchiſten über den Sozialiſten geführt haben. Es
wäre daher von ihm das Richtigſte geweſen, wenn er freiwillig
die Sozialdemokratie verlaſſen hätte.

Aus der Provinz.
Arbeiter! Euer Feind ruft!

Der noch einmal auf liberalen Krücken als Vertreter für den
Mansfelder Kreis in den Reichstag gehumpelte Abg. Dr. Otto
Arendt, der berüchtigtſte Reichsparteiler und intimſte
Freund des Reichsverbandsgenerals von Liebert, hat uns in
dem Agitationsſchriftchen für die Neuwahl ſeines Freundes
einen großen Gefallen getan. Eine Propagandaſchrift des
14. ſächſ. Wahlkreiſes ermahnt unſere Parteigenoſſen durch fol
genden Aufruf zu fleißiger Agitationsarbeit in der Roten
Woche

Die innere Politik, der Kampf der Parteien iſt entſchei-
dend für die politiſche und ſoziale Zukunft unſeres Volkes.
Wer ſich von dieſen Kämpfen fernhält, handelt wie ein Sol-
dat, der bei Kriegsausbruch ins Ausland geht. Es müßte
jeden Bürger ein Makel treffen, der ſich ſeiner politiſchen
Kampfespflicht entzieht.

„Auf mich wird's nicht ankommen,“ ſagt der einzelne, ver
gißt aber, daß Hunderttauſende ſo denken. Würden ſich
dieſe am politiſchen Leben beteiligen, ſo würde dadurch viel
Unheil verhindert, unendlich viel Gutes geſchaffen werden.
Es iſt nicht wahr, daß es auf den einzelnen nicht ankomme.
Es kommt auf jeden einzelnen an, und jeder
einzelne kann einen erheblichen Einfluß ge-
winnen und ausüben

Jeder Staatsbürger muß ſich der Partei anſchließen, die
ihm am nächſten liegt. Der Anſchluß an eine Partei iſt
nötig, weil ohne Partei unſere Politik der Anarchie ver-
fiebe. Es gibt keinen Erſatz für die Partei. Selbſtverſtänd-
lich ſoll die Partei nicht in allen Fragen uns die Wege
weiſen, jeder ſoll die Unabhängigkeit des Denkens und Ur
teilens ſich wahren, aber die großen Richtlinien der Politik
müſſen feſtgelegt ſein. Jſt der Anſchluß an eine Partei voll-
zogen, ſo muß der Dienſt der Partei nach innen und außen
als oberſte ſtaatsbürgerliche Pflicht gelten. Nach innen for-
dert der Dienſt der Partei das Leſen der Parteiblätter, den
Beſuch der Parteiveranſtaltungen, das Studium der Partei-
grundſätze. Nach außen: die Vertretung der Parteigrund-
ſätze bei jeder Gelegenheit, Propaganda für die Partei, die
Parteiblätter, die Parteiverſammlungen, die Parteikandi-
daten, Werben neuer Mitglieder für die Parteiorganiſation,
Begründung von neuen Parteiorganiſationen.
Die Opuganiſation iſt die Grundlage derpolitiſchen Parvei. Nur wer in die Organi ſation

eintritt, gehört zur Partei. Jedes eingelwe neue Mitglied
iſt eine Verſtärkung der Partei. Durch den Eintwitt in die
Organiſation der Partei gewinnt der einzelne den Zu-
ſammenhang mit den Gleichgeſinnten und die Möglichkeit
poſitiver politiſcher Arbeit. Der einzelne findet dort ein
reiches Tätigkeitsfeld, und er gewinnt vor allem das ſtolze
Bewußtſein der patriotiſchen Pflichterfüllung.

Die Arbeit für die Partei erfordert opſerbereite Hingabe
der Perſönlichkeit. Wie ſollen die Parteiblätter beſtehen,
wenn nicht jeder einzelne in der Partei für ihre Ausbrei-
tung eintritt. Hierzu findet ſich immer Gelegenheit. Man
fordere überall die Parteiblätter und weiſe die Schädlinge
der Preſſe zurück. Man beſtelle die Parteiblätter für ge-
eignete Leſer. Jeder muß nach Kräften der Partei bei
ſteuern

Wer nicht Mitgkied einer Parteiorganiſation iſt und ſeine
bürgerliche Pflicht vernachläſſigt, indem er ſich nicht gemäß
ſeines Könnens am politiſchen Leben beteiligt, der hat gar
kein Recht, fich über unſere innere oder äußere Politik ab-
ſprechend zu äußern. Er ſelbſt und ſeinesgleichen tragen
die Hauptſchuld, daß es nicht beſſer iſt. Nur beſtändige poli-
tiſche Arbeit kann helfen. Hierzu iſt jeder befähigt
und jeder verpflichtet

Selbſtverſtändlich iſt wohl, daß es ſich bei dieſem Aufruf
lrendts um einen Werbeavtikel für die Konſervativen handelt.
ber gerade deshalb iſt dieſer Artikel ſo außerordentlich behr
teich: er wird unſeren Genoſſen zeigen, welch ungeheuren
Vert unſere ſchlimmſten Gegner auf die Ausbrei
tung ihrer Paunteipreſſe und die Verſtärkung ihrer
Parteiorganiſationen legen.

Eduard Graf,

Beſonders die Mansfelder ſollten neben den Genoſſen der
anderen Kreiſe die energiſchen Worte beherzigen, und wir
rufen allen den für uüns geänderten Schlußſatz des Werbe-
avtikels zu:

Führt alſo eure Freunde und Bekannten der ſozialdemo
kratiſchen Partei zul Gründet ſozialdemokratiſche Vereine
und Ortsgruppen! Leſt ſozialdemokratiſche Blätter und ver
treibt ſozialdemokratiſche Flugblätterl“

Alle politiſche Macht und Wirkungsmöglichkeit beruht auf
Organiſation und Preſſe. Jhnen einen weiteren Wirkungs-
kreis zu verſchaffen, iſt der einzige Weg zur politiſchen
Macht. Dieſer Gedanke muß uns leiten, wenn wir jetzt an die
Arbeit gehen. Der Gegner zeigt es uns Den höchſten
politiſchen Zielen dient unſere.

Rote Woche!

Merſeburg. Der Kämmerei-Haushaltsplan für
1914 geht in Einnahmen und Ausgaben mit 917 000 Mk. aus,
das ſind 46 000 Mk. mehr gegen das Vorjahr. Unter den Ein-
nahmen figurieren die direkten Steuern mjt 544 218 Mk. an
erſter Stelle. Es ſoll bei den jetzigen Kommunalſteuerzuſchlägen
verbleiben, nämlich: 170 Prozent zur Staatseinkommen-, 185
Prozent zur Gewerbe 20 Prozent zur Grund und Gebäude-
und 50 Prozent zur Betriebsſteuer. Die indirekten Steuern
ſollen 40 020 Mk., die gewinnbringenden Unternehmungen der
Stadt 70 950 Mk., die Bauverwaltung 75 612 Mk. erbringen.Unter den Ausgaben betragen die Zuſchüſſe für die geſamten

ſtädtiſchen Schulen 185 957 Mk., gegen das Vorjahr 11 115 Mk.
weniger. Dieſe Verminderung wird in der Hauptſache durch die
Erhöhung des Schulgeldes der Mittelſchule erzielt. Die allge-
meine Verwaltung iſt mit 116 330 Mk., die Schuldenverwaltung
mit 192 175 Mk., die Armenverwaltung mit, 29 050 Mk., das
Krankenhaus mit 18 500 Mk., die Bauverwaltung mit 98 966
Mark, die Straßenreinigung und Straßenbeleuchtung mit
32 100 Mk., die Staats-, Provingial- und Kreisabgaben ſind
mit 88 650 Mt. vorgeſehen. Die Schulden betragen Ende März
1915 3 113 255 Mk. Die Neubelaſtung im letzten Jahre beträgt
95 000 Mk. für den Rathausumbau und die Verbreiterung der
Oelgrube, 40 000 Mk. für den Umbau des Ratskellers und 20 000
Mark Beteiligung an der Geſellſchaft Sachſenland.

Schkeuditz: Arbeiterſekretariat. Aus dem Bericht
des Arbeiterſekretariats geht hervor, daß die Zahl der Aus-
kunftſuchenden wiederum geſtiegen iſt. Ein Zeichen, daß dieſe
Einrichtung eine Wohltat für die Arbeiterſchaft iſt. Das Sekre-
tariat wurde im Berichtsjahre in 376 Fällen von 371 Perſonen
mit 439 Beſuchen in Anſpruch genommen, und zwar von 311
männlichen und 60 weiblichen Perſonen. Schriftſätze wurden
264 angefertigt. Die Auskunftserteilung erſtreckt ſich der Zahl
nach auf folgende Gebiete: J. Arbeiterverſicherung: Unfallſachen
51, Krankenverſicherung 10, Jnvalidenverſicherung 30, Knapp-
ſchaftsweſen 1; 2. Arbeits- und Dienſtvertrag: Kündigung und
Lohnforderung 13, Geſindeverhältniſſe 5, Seemannsordnung 1,
Sonſtiges 2; 3. Bürgerliches Recht: Sachenrecht 5, Familien
recht 10, Erbſchaftsſachen 17, Mietrecht 8, Schadenerſatz und
Haftpflicht 2, Pfändung 6, Zivilprozeßweſen 9, Sonſtiges 11;
4. Gemeinde und Stagatsangelegenheiten: Steuerſachen 92,
Staatsangehörigkeit und Bürgerrecht 6, Armenangelegenheiten
2, Fürſorgeerziehung 7, Schul und Kirchenſachen 49, Militär-fachen 8, Sonſtiges 3; 5. Strafrecht: 17; 6. Vereinsrecht: 8;
7. Privatverſicherung: 3; 8. Diverſes: 5. Gewerkſchaftlich und
politiſch waren 214, nur gewerkſchaftlich 79, nur politiſch 16 und
unorganiſiert 62 Perſonen. Unter den 264 Schriftſätzen befinden
ſich u. a. 82 Steuerreklamationen und 39 Kirchenaustritte. Zu
bemerken iſt noch, daß außer dem Sekretariat noch eine Bürger
rechtskommiſſion beſteht, die gerade im vorigen Jahre eine ge
waltige Arbeit verrichtet hat, aber im vobigen Bericht nicht mit
inbegriffen iſt. Das Sekretariat, welches ſich ſeit dem 1. Januar
im Konſumverein (Hof rechts) befindet, iſt jeden Sonntag von
10--12 Uhr vormittags geöffnet. Die Genoſſen M. Oelsner,
Konr. Müller jun., Paul Straube und A. Sämiſch geben in
dringenden Fällen auch in ihrer Wohnung Auskunft.

Dürrenberg. Die Schweinepeſt iſt ausgebrochen unter
den Schweinebeſtänden der Gutsbeſitzer Gürtzſch in Schladebach
und Erler in Witzſchersdorf, des Formers Karl Kern, der
Witwe Laub und des Bahnarbeiters Jahn in Lennewitz, des
Arbeiters Max Schmidt in Keuſchberg, der Witwe Bertha
Knauth und des Gutsbeſitzers Dunzel in Spergau.

Lützen. Kommunales. Jn der letzten Stadtverordneten
verſammlung wurden u. a. die Haushaltspläne der Stadt
auf das Rechnungsjahr 1914 beraten und angenommen. Der
Etat der Kämmereikaſſe verzeichnet in Einnahme und Ausgabe
113 153 Mk. gegen 108 106 Mk. im Vorjahre. Die Kaſſe der
Bürgerſchule ſchließt im kommenden Haushaltsplane in
Einnahme und Ausgabe mit 42 200 Mk. gegen 40 506 Mk. im
vergangenen Jahre, die der Mittelſchulklaſſen mit 8590 Mk.
gegen 8405 Mk. im Jahre 1913. Der Zuſchuß der Kämmerei-
kaſſe wächſt bei der Bürgerſchule von 33 745 Mk. auf 35 626 Mk.
und bei den Mittelſchulklaſſen von 3105 Mk. auf 3131 Mk. Der
Voranſchlag der Armenkaſſe balanciert in Einnahme und Aus
gabe mit 9610 Mk. gegen 8780 Mk. im Vorjahre. Der Haus-
haltsplan zur Verwaltung der Elektrizitätwerkskaſſe hebt
ſich in Einnahme und Ausgabe mit 27 468 Mk. auf gegen 26 250
Mark im vergangenen Jahre. Zur Deckung der verſchiedenen
Bedürfniſſe wurde beſchloſſen, zu den Staatsſteuern einen Zu
ſchlag von 125 Prozent der Einkommenſteuer und 150 Prozent
der Grund-, Gebäude- und Gewerbeſteuer als Gemeindeſteuer
zu erheben.

Großlehna. Auf zur Wahl! Mittwoch, den 4. März, abends
8 Uhr, findet im Gaſthof zur Eiſenbahn die Gemeindevertreterwahl
ſtatt. Es iſt Pflicht eines jeden Wählers pünktlich zu erſcheinen
und den Genoſſen Ewald Pfeiffer zu wählen.

Querfurt. Zwei Jahre Zuchthaus. Der Karuſſell-
beſitzer Schmidt hier hatte ſich am 26. September v. J. in dem
Gärtner Bernhard Uhlig einen Gehilfen für ſeinen Betrieb
von der Herberge geholt. Am 1. Oktober früh ſollten nun die
Wagen auf der Station Roßleben zur Beförderung nach Laucha
verladen werden und U. hatte deshalb allein die Nacht im
Schlafwagen verbracht. Dies hatte er ausgenutzt, die Geld-
kaſſette erbrochen und ihres Jnhalts, 160 Mk. beraubt, um
ſchleunigſt mit einem darin gefundenen Terzerol zu verduften.
Mit Rückſicht auf ſeine 30 Vorſtrafen, unter denen ſich mehr
fach Zuchthaus befindet, wurde er von der Naumburger Straf-
kammer wieder auf 8 Jahre nach dort befördert, ebenſo wurde
Zuläſſigkeit der Polizeiaufſicht ausgeſprochen.

Eilenburg. Die bürgerliche Jugendpflege in
amtlicher Beleuchtung. (Aus dem Verwaltungsbericht
für die Zeit vom 1. April 1912 bis 31. März 1913.) Auch in
Eilenburg wendet man der ſogenannten ſtaatlichen Jugend-
pflege beſondere Aufmerkſamkeit zu. Es beſteht ein Ortsaus
ſchuß, als deſſen Vorſitzender der Erſte Bürgermeiſter Dr.
Belian fungiert. Dem Arbeitsausſchuß gehören die Vorſitzenden
und Leiter der „nationalen“ Turnvereine, des evangeliſchen
Jünglingsvereins, des Kriegervereins, der Jnnungen, der
Lehrerſchaft und Geiſtlichkeit, ſowie der ſtädtiſchen Behörden
an. Zurzeit gehören dem Ausſchüſſe an: Paſtor Andrae, Lehrer
am Realgymnafium Allendorf, Glaſermeiſter Baumgarten,
Schmiedemeiſter Bornikoel, Paſtor Bracht, Superintendent Dr.
Büchting, Mittelſchullehrer Geithner, Polizei-Sekretär Gieſeler,
Rektor Grigel, Turnlehrer Hartung, Arbeiter Hermann, Ar
beiter Friedrich, Zigarrenfabrikant Kaufmann, Werkmeiſter
Krauſe, Stadtmiſſionar Lange, Arbeiter Lenz, Fortbildungs
ſchulleiter Linboldt, Bureauvorſteher Paul, Obereiſenbahnaſſi
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eirt Pintat, s n Pollner, Schuhmachermernſtera linſpektor Roß, Lehrer Schaaf, Lehrer am
ealghymnaſium, Leutnant der Reſerve Scheppukat, Tierarzt

Dr. Schmidt, Lehrer Schmidt. Nach einem Vortrage des Ge-
ſchäftsführers des deutſchen Jugendverbandes wurde am
17. März 1912 die Eilenburger Jugendwehr gegründet. Die
Jugendwehr iſt dem r angeſchloſſen undträgt den Namen „Wehrkraft-Verein Jungdeutſchland (Jugend-
wehr) Eilenburg“. Die Leitung des unter den Kriegervereinen
Eilenburgs mit ſtehenden WehrkraftVereins hat zuerſt der
Präparandenlehrer, Leutnant der Reſerve, Stieler, und vom
24. Mai 1912 ab der Turnlehrer am Realgymnaſium, Leutnant
der Reſerve, Scheppukat übernommen. Als erſter Helfer ſteht
ihm der Oberpoſtaſſiſtent Reck zur Seite. Zur Ausrüſtung
eines Trommler- und Pfeiferkorps, ſowie zur weiteren Aus-
rüſtung und Unterſtützung der Wehr ſind von privater Seite
Mittel zur Verfügung geſtellt worden. Vom Staate ſind im
Jahre 1912 der Wehr 150 Mk. überwieſen worden.

Jn den „nationalen Turnvereinen“ wird der Zöglings-Ab-
teilung ein beſonderes Intereſſe entgegengebracht. Zu dieſen
Turnvereinen gehören: Allgemeiner Turnverein, Männer-
turnverein, Jahnſcher Turnverein, Turnverein Friſch auf,
Külzſchauer Turnverein. Unter der Leitung des Turnlehrers
Hartung hält der Allgemeine Turnverein in jeder Woche vier
Turnabende ab, zweimal für Zöglinge von 14 bis 17 Jahren
und zweimal für junge Leute von 17 Jahren und darüber. Die
anderen vier Turnvereine halten an verſchiedenen Wochentagen
in den zur Verfügung geſtellten ſtädtiſchen Turnhallen unter
Leitung und Aufſicht des Turnlehrers am Realgymnaſium
Allendorf in den Zöglings- Abteilungen Turnübungen ab. Dem
Allgemeinen Turnverein wurden 40 Mk. Beihilfe zugewieſen.
Der evangeliſche Jünglingsverein zählt ſechs
unterſtützende Mitglieder, ferner als Vereinsmitglieder acht
Männer, 20 Jünglinge über 17 Jahren und 65 unter 17 Jahren.
Hiervon gehören dem Poſaunenchore 10 Perſonen, der Geſangs-
Abteilung 16 und der Turn- Abteilung 28 Perſonen am. Vom
Staate wurden dem Vereine 85 Mk. Beihilfe überwieſen.

Durch Abhaltung regelmäßiger Vereinsabende, in welchen
neben Handarbeitsanfertigungen insbeſondere auch die Ge-
ſelligkeit gepflegt wird, iſt auch für die weibliche Jugend eine
Pflegeſtätte im Evangeliſchen Jungfrauenverein unter Leitung
des Paſtors Andrae und unter Mitwirkung der Gemeinde-
ſchweſtern geſchaffen. Jn der Fortbildungsſchule wurde die
Zeitſchrift Wir ſind Deutſchlands Jugend in 110 Exemplaren
alle 14 Tage unter die Schüler verteilt. Staatliche Zuwen-
dungen hat die Jugendpflege an der Fortbildungsſchule nicht
erhalten, aber von der Handwerkskammer ſind ihr 30 Mk. und
von r Jnnung der Schloſſer und Schmiede 10 Mk. zugewieſen
worden.

Roitzſch. Folgenſchwerer Leichtſinn. Sonnabend morgen
gegen 7 Uhr paſſicrte dem Bahnarbeiter Wilhelm Schoch von Roitzſch
ein recht bedauerlicher Unglücksfall. Als Schoch zur Arbeit ging,
ſtand ein Zug am Bahnübergang, der ihm den Weg verſperrte.
Um nun nicht auf Umwegen nach der Arbeitsſtelle zu gelangen,
kroch er zwiſchen dem ſtehenden Zug hindurch. Jn demſelben
Augenblick ſetzte ſich aber der Zug in Bewegung, Schoch wurde
vom Trittbrette gefaßt und kam unter die Räder, wobei ihm faſt
der ganze Fuß zermalmt wurde. Der Verunglückte wurde ſofort
nach Halle in die Klinik gebracht.

Greppin. Einen ganz annehmbaren Ent-
behrungslohn ſollen die Aktionäre der Greppiner Werke
erhalten, die im vergangenen Jahre einen Reingewinn von
200 000 Mk. erzielten. Es ſollen 11 Prozent Dividende verteilt
werden, davon 7 Prozent unter der Bezeichnung der Super-
dividende.

Helfta. Ein Brand brach während der Sonnabendnacht im
Zimmerſchuppen des Hermannsſchachtes aus. Der Schuppen wurde
völlig in Aſche gelegt, auch die dort befindlichen Kleidungsſtücke
der Handwerker verbrannten. Es mußten daher die Nachtſchichter
in ihren Arbeitskleidern nach Hauſe gehen.

Wallhauſen. Jn der letzten Gemeinderats ſitzung
wurde ein Antrag der Frau Hebamme Raſe, ihr einen Zuſchuß
zu bewilligen, weil die Geburten von 48 auf 28 im letzten Jahre
retour gegangen wären, abgelehnt. Von einem Inſtitut wurden
Flur- und Nachtwächter auf ſechs Monate und länger ange
boten es wurde zurückgewieſen. Das Spritzenhaus ſoll eine
elektriſche Lampe erhalten. Der Arbeiter Herr Künzel erſuchte
um Ueberlaffung der bisherigen Nachtwächter-Wohnung und
will dafür jährlich 90 Mk. bezahlen. Das Angebot wurde mit
monatliche Kündigung angenommen. Herr Luſchmann erſucht
um Beſeitigung eines Nußbaumes, der i bei ſeiner Tor
einfahrt im Wege ſteht. Die Mehrheit beſ äß. Die
Gemeindevertreterwahl ſoll Mittwoch, den 11. März,
abends 7 Uhr, im Ratskeller ſtattfinden. Jm Ratskeller ſollen
zwei Zimmer mit Holzvertäfelungen verſehen werden. Drei
Tiſchlermeiſter hatten Angeboten gemacht und verlangten für
den Quadratmeter 4,50, 4,05 und 4 Mk. Auch ſoll eine neue
Totenbahre angeſchafft werden. In geſchloſſener Sitzung wurde
an Stelle des verſtorbenen Kämmerers Wieprich Herr Kürſchr
Huſung, zum Steuererheber Herr Kaufmann Liebe gewählt.
Trotzdem von unſerer Seite der Antrag kam, keinem Geſchäfts
manne einen derartigen Poſten zu übertragen, beſ die
Verſammlung das Gegenteil. Der beſchloſſene Ne des
Gemeinde-Backhauſes ſoll beſchleunigt werden.

Eckartsberga. Jn der Wildereraffäre, bei der der Förſter
Ludwig erſchoſſen und der Oberholzhauer Schmidt erheblich ver
letzt wurde, wurden neue Feſtſtellungen gemacht. Die Nachfor-
ſchungen haben ergeben, daß nach Morgenſtern der gefährlichſte
Wilddieb und Einbrecher der ehemalige Gaſtwirt des Reſtaurants
Waldſchlößchen namens Tretbar war, der bis 1. Juli v. J. dieſes
Etabliſſement innehatte. Tretbar iſt dieſer Tage in Leipzig ver-
haftet worden. Morgenſtern war Kolporteur des Verſicherungs
blättchens Feierabend und lernte auf dieſe Weiſe die Räumlich-
keiten in den einzelnen Häuſern kennen. Nachts begab er ſich
dann mit Tretbar auf die Raubzüge. Jm Rathaus zu Eckarts-
berga iſt ein beſonderes Zimmer eingerichtet worden wo auf
Tiſchen die in den Wohnungen des Morgenſtern und Tretbar ge-
fundenen Gegenſtände ausgelegt ſind. Erbeutete Fleiſch und
Wurſtwaren in Höhe von 6 bis 8 Zentnern hat Tretbar an ſeine
Gäſte verkauft, ebenfalls gab es dort „Hammelbraten“, der von
den gewilderten Rehen herſtammte. Seit dem Tode des Förſters
iſt auch der Gerber Lapp von hier verſchwunden, der den Verkauf
der Felle aus der Wildererbeute zu beſorgen hatte. Mit der Ver
haftung Tretbars ſind endlich die Einbruchsdiebſtähle in Auerſtedt,
Rannſtedt, Reisdorf, Gernſtedt, Lißdorf, Frankroda, Wiſchroda
Braunsroda, Marienthal und -Kloſterhäſeler aufgeklärt worden.

Bockwitz. Die Stellungspflichtigen von Bockwitz und
Umgegend werden erſucht, das Lokal Zur Sonne in Elſterwerda
u berückſichtigen. Alle anderen Wirte haben wiederholt ihreLokalitäten der Arbeiterſchaft zu Verſammlungen verweigert.

Paul Hennig, für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Wirtſchaftliche Rundſchau u. Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und

Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Sottlieb Kagparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Üef;nEFC-E.,!,];]..L,,TIòIòT,IEIòI-..-.OÜ,.Üceeeenc).
Srargme ausfrauen ſollten nicht allein auf große Ausgiebigkeitnes hen ſehen, ſondern auch darauf, da die Kinder

ernährt und gern von ihnen genommen wird. Vereint findet
e Mutter dieſe, Vorzüge in dem langbewährten „Kufeke“. Esiſt ausgiebig, d. h. billig im Gebrauche, denn es ſoll nicht als Brei,

ſondern als dünne Suppe mit Milch bereitet gegeben werden
es nährt die Kinder vortrefflich, mundet ihnen gut und verhinde
auch näch Möglichkeit das Auftreten von Magen und Da rank-

Marhtplatz
Nello a. S. 741
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Zurückgekehrt vom Grabe
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ſagen wir allen Freunden und
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kollegen, die den Sarg ſo reich
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unſeren herzlichſten Dank.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 52 Halle (Saale), Dienstag den 3. März 1914

Deutſcher Reichstag.
224. Sitzung, Sonnabend, den 28. Februar, mittags 12 Uhr.

Am Bundesratstiſch: v. Breitenbach.
Nach debatteloſer Erledigung der Rechnung über den Haushalt

des Schutzgebietes Kiautſchou für 1908 wird die zweite Beratung des

Etats der Verwaltung der Reichseiſenbahnen
fortgeſetzt.

Abg. Dr. Weill (Soz.):
Die poſitive Arbeit der Sozialdemokratie zeigt ſich immer wie

der deutlich an den Verbeſſerungen, die die e der Arbeiter er-
fährt. Dafür iſt der Etat der Reichseiſenbahnen ein deutliches
Beiſpiel, und trotz aller Einwendungen von Herrn Jckler nimmt
die Sozialdemokratie für ſich das Verdienſt in Anſpruch, durch
ihre ſtändige Kritik die Fenrahergere der Lebenslage und der
Arbeitsverhältniſſe der Eiſenbahnarbeiter herbeigeführt zu haben.
(Lebhafte Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten.) Dieſe Ver
beſſerungen ſind ſicherlich ungenügend, aber was geſchehen iſt, ver
danken die Arbeiter dem energiſchen Vorgehen meiner Partei, nicht
aber der dienſtfertigen Unterwürfigkeit, die Herrn Jckler und ſeine
Freunde auszeichnen. (Sehr richtigl bei den Sozialdemokraten.

Die Betriebs heit im deutſchen Eiſenbahnweſen macht, wie
wir gern anerkennen, dank den Bemühungen der Verwaltung große
Fortſchritte. Jmmerhin haben ſich in der letzten Zeit Unfälle er
eignet, die die Frage nahelegen, ob nicht noch viel zu tun übrig
bleibt. So bedarf namentlich die ſchwere Kataſtrophe dringend
der Aufklärung, der am 2. Januar ein n mit Weihnachts
urlaubern im Bahnhof Woippy bei Metz zum Opfer gefallen iſt.
Sieben Soldaten verunglückten tödlich, ſieben andere wurden ſchwer
verletzt. Es fragt ſich, ob in den Einrichtungen des Bahnhofs
alles nötige geſchehen iſt, und ob in der Anſtellung ortskundiger
Lokomotivführer die Verwaltung ſorgfältig genug vorgeht. Der
Fall iſt ſo ſchwer, daß wir vom Herrn Eiſenbahnminiſter hier wohl
Aufklärung erwarten dürfen. (Lebhafte Zuſtimmung bei den
Sozialdemokraten.

Miniſter v. Breitenbach: Jch muß mir bei der Erörterung dieſes
furchtbaren Unglücks große Reſerve auferlegen, da die Unterſuchung
noch in vollem Gange iſt. Es iſt nicht richtig, daß der betreffende
Führer ortskundig war. Erfreulich war mir, daß der Abg. Weill
anerkannt hat, daß unſere Eiſenbahnen in bezug auf die Betriebs-
ſicherheit an erſter Stelle ſtehen. Das kann uns eine gewiſſe
Beruhigung geben, wenn ſo ſchwere Unglücksfälle über uns herein-
brechen. Die neue Lohnordnung iſt in vollem Einverſtändnis von
der Verwaltung mit den Beteiligten, natürlich erſtklaſſigen Ar-
beitern, zuſtande gekommen.

Abg. Dr. Schatz (Elſ.) wünſcht einige neue Zugverbindungen
im Elſaß und bittet, für größere Sauberkeit auf den Nebenbahnen

u ſorgen.
Abg. Jckler (natl.): Das Koalitionsrecht nehmen auch wir für

die Staatsarbeiter in Anſpruch. Wir verzichten jedoch auf das
Streikrecht. Daran, daß die Eiſenbahnen nicht ſtilliegen, hat das
ganze Volk Jntereſſe. Die von Herrn Schirmer vorgebrachten
Organiſationsſtreitigkeiten gehören nicht hierher. Die Sozial
demokraten haben bei den Eiſenbahnern keinen Eingang gefunden.
(Zuruf bei den Sozialdemokraten: Das wiſſen Sie ja gar nicht!)
Das rilen die letzten Wahlen. Heiterkeit bei den Sozialdemo-
kraten.

Damit ſchließt die Debatte.
Jm außerordentlichen Etat bean die Budgetkommi den

viergleiſigen Ausbau der Strecke Straßburg--Baſel und die Ein
ſtellung r 7 d Wo M. für Vorarbeiten zur Erſchließung des Ried
und der Hardt.

Abg. Dr. Haegy (Elſ.) befürwortet einen Antrag, an Stelle
des viergleiſigen Ausbaus der Strecke Straßburg--Baſel 800 000
Mark zum Bau der Ried- und Hardtbahn einzuſetzen.

Miniſter v. Breitenbach bittet, dem Beſchluß der Kommiſſion
zuzuſtimmen.

Abg. Thumann (Elſ.) tritt für den Antrag Haegh ein.
Die Abſtimmung wird mit Rückſicht auf die ſchwache Beſetzung

des Hauſes ausgeſetzt. SEs folgen die Einnahmen.

Abg. Dr. Weill (Soz.): z
Von der Löſung der Frage der Moſel und Saarkanaliſierung

hängt die wirtſchaftliche Entwickelung Elſaß-Lothringens ab. Nicht
nur die Großinduſtrie, auch der Mittelſtand und die Arbeiterſchaft

v

jektes. Es beſteht auch die Befürchtung, daß die Lebensmittel-
verſorgung in ernſten Zeiten ohne dieſe Kanaliſierung außerordent-
lich ſchwierig iſt; das zeigte ſich auch ſchon bei der außerordentlichen
Dürre des vergangenen Sommers. Das Bedürfnis eines engeren
Verkehrsanſchluſſes an Preußen hat der Eiſenbahnminiſter durch
ſeine Herabſetzung der Tarife ſelbſt anerkannt. Dem Kanaliſie
rungsprojekt aber ſtellt ſich die Eiſenbahnverwaltung entgegen, weil
ſie einen Ausfall an Einnahmen befürchtet. Gegenüber der all
gemeinen Verkehrshebung, die eine Folge der Kanaliſierung
ſein muß, dürften aber derartige kleinliche Bedenken gar nicht
auftreten, die zudem übertrieben ſind, da auch die Eiſenbahn durch
den allgemein geſteigerten Verkehr wieder erhöhte Einnahmen be-
kommt. Hat übrigens der Eiſenbahnminiſter Vorſorge getroffen,
daß die Tarifermäßigung nicht lediglich dem Kohlenſyndikat zugute
kommen wird? Uebrigens gehört der Transvort ſolcher Maſſen
güter wie Kohlen auf den Waſſerweg und ſollte nicht künſtlich der
Eiſenbahn zugeführt werden. Der Miniſter beſtreitet, daß er ſich von
kleinlichen fiskaliſchen Jntereſſen leiten läßt, und führt das wirtſchaftliche
Intereſſe des Niederrheins, der rheiniſch weſtfäliſchen Jnduſtrie an.
Dieſe Jnduſtrie widerſetzt ſich aber gar nicht der Moſel-Saarkanali-
ſierung. Der Miniſter fürchtet von der Vollendung des Projekts,
die geſamte niederrheiniſche Jnduſtrie würde nach Lothringen ab-
wandern, das Ruhrgebiet würde veröden, und die Jnduſtrie würde
ſich an der Moſel und Saar anfiedeln. Dieſe Furcht iſt ganz hin
fällig. Jn gewiſſem Umfange hat eine ſolche Abwanderung bereits
ſtattgefunden; aber ſie hat bekeits ihr End' erreicht, weil das
Moſel-Saargebiet gar nicht mehr aufnahmefähig iſt, die u
ſind dort bereits vergeben. Uebrigens iſt es auch ganz ausgeſchloſſen,
daß eine mit der Heimat ſo eng verwachſene Jnduſtrie wie die
rheiniſch-weſtfäliſche ihren Niederlaſſungsort ohne weiteres ändert.
Der Niederrhein iſt ja auch gar nicht, wie ich ſchon hervorhob,
Gegner der Moſel-Saarkanaliſierung; Mitglieder des Verbandes
für dieſe Kanaliſierung ſind z. B. die Handelskammern von Bochum
und Düſſeldorf und die Zeche „Hibernia“ (Hört! hört! bei den
Sozialdemokraten), an der der preußiſche Fiskus doch ſtark be
teiligt iſt. Die ſogenannte kleine Moſelkanaliſierung, die im Elſäſſi-
ſchen Landtag bereits beſchloſſen iſt, iſt ebenfalls von eminenter
wirtſchaftlicher Bedeutung, ſpeziell für Straßburg. Große Ausſicht
auf Verwirklichung hat ferner das franzöſiſche Kanalprojekt der
Moſel, durch das Luxemburg an das franzöſiſche Jnduſtriegebiet
angeſchloſſen würde. Die Vollendung dieſes Projektes würde den
Niederrhein ſehr ſchwer treffen; denn die franzöſiſchen Jnduſtrie-
gebiete, die heute ausſchließlich Ruhrkohle beziehen und Eiſenerze
nach dem Niederrhein liefern, würden dann mit Belgien und Holland
in Verbindung treten und ihren Austauſchvertehr dorthin bekom-
men, den ſie heute mit dem Niederrhein haben. Das ſind wirkliche
Gefahren für den Niederrhein, während die von dem Miniſter be-
fürchteten aus der Moſel-Saarkanaliſierung nur eingebildete ſind.
Die Konkurrenz zwiſchen Waſſerſtraßen und Eiſenbahnen iſt ja
nicht neu; aber man ſollte doch einſehen, daß dieſe Konkurrenz
nicht übertrieben werden darf, daß man die einc Art der Verkehrs-
wege nicht hemmen darf zugunſten der anderen, ſondern daß beide
dem allgemeinen höheren Verkehrsintereſſe dienen mäſſen. (Leb-
hafter Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Baſſermann (natl.): Die Ablehnung der Moſel-Saar-
Kanaliſierung hat nicht nur bedauerliche wirtſchaftliche, ſondern
auch nationale Folgen. Für die Lebensmittelverſorgung in den
Gebieten der Moſel und Saar können im Kriegsfall die größten
Notſtände entſtehen, wenn nur der Eiſenbahnweg zur Verfügung
ſteht. An einen erheblichen Ausfall der Bahneinnahmen aus dem

Güterverkehr infolge der Kanaliſierung glaube ich nicht, weil zahl
reiche Niederlaſfungen in der dortigen Gegend die Folge der
Kanaliſierung ſein werden. Die Erregung über die ablehnende
Haltung der Regierung iſt in den beteiligten Gebieten ſehr groß.
Die Bewegung iſt ſo ſtark geworden, daß der Widerſtand des
Miniſters mit der Zeit ſicher fruchtlos ſein wird. (Bravo! bei den
Nationalliberalen.)

Miniſter v. Breitenbach: Die Kanaliſierung der Moſel und
Saar kann zurzeit nicht in Ausſicht genommen werden, weil die
Abwanderung vom Ruhrgebiet zu groß werden würde. Die
Handelskammern, die die Kanaliſierung verlangen, vertreten in
dieſem Falle mehr die Intereſſen des Handels als der Jnduſtrie.
Wenn unſer größtes Jnduſtrierevier ſich gegen dieſe Maßnahmen
entſchieden auflehnt, kann die preußiſche Regierung der Kanali-
ſierung nicht zuſtimmen, und für ſie noch die erheblichen Opfer
des Ausfalls an Einnahmen aus dem Güterverkehr bringen. Die
angeführten militäriſchen Gründe werden vom Generalſtabschef
für nicht ſtichhaltig erklärt, er legt den größeren Wert auf den

haben ein erhebliches Intereſſe an der Verwirklichung dieſes Pro

25. Jahrg.
Ausbau der Eiſenbahnſtrecken dieſes Gebietes. Daß in Frankreich

Projekte ſchweben, iſt ja richtig, aber zurzeit haben ſie nicht
usſicht auf Verwirklichung.

Ein elſaßlothringiſcher Bundesratsbevollmächtigter: Jn dieſer
Frage beſteht bekanntlich ein Gegenſatz zwiſchen der preußiſchen
Regierung und der kaiſerlichen Regierung in Elſaß-Lothringen.
Jede Regierung unſeres Landes muß für die Kanaliſierung der
z eintreten, weil die natürlichen Verhältniſſe des Landes das
verlangen. Aber ich erkenne an, daß Preußen große Opfer bringen
müßte für dieſe Kanaliſierung. Trotzdem hoffen wir, daß
Preußen ſeinem alten Grundſatz noblesse oblige (Adel legt
Pflichten auf) auch in dieſem Falle treu bleiben wird. (Lachen bei
den Sozialdemokraten.) Hier liegt einmal der Fall vor, wo ganz
Elſaß zum engeren Anſchluß an Deutſchland drängt. Helfen Sie
mit, Elſaß wirtſchaftlich zu heben, das iſt der ſicherſte, vielleicht
ſogar der einzige Weg, Elſaß dauernd mit Deutſchland zu ver
ſchmelzen. (Bravo!)

Abg. Coßmann (Z.) tritt aus wirtſchaftlichen und militäriſchen
Gründen für die Moſel- und Saar-Kanaliſierung ein.

Abg. Oertel (k.) Der elſäſſiſche Bundesratsbevollmächtigteappellierte an das nodlesse oblige Preußens. So etwas braucht
man nicht erſt zu ſagen. Ebenſo bedauerlich iſt ſeine Aeußerung
von der dargebotenen Hand. Es handelt ſich hier lediglich um die
ſachliche Abwägung verſchiedener wirtſchaftlicher Jntereſſen, und
da ſind die von dem Miniſter angeführten Gründe für mich über-
zeugend und entſcheidend.

Abg. Schasts (Elſ.) tritt nochmals dafür ein, daß die Befürch
tungen für das rheiniſch-weſtfäliſche Jnduſtriegebiet unbegründet
ſind.

Abg. Ledebour (Soz.):
Herr Oertel ſpielt ſich hier als praeceptor germaniae (Lehrer

Deutſchlande) auf. Dieſelbe Szene erlebten wir vor einigen Tagen
in der Vudgetkommiſſion, wo er verſuchte, in derſelben Weiſe wie
heute dem Vertreter Elſaß-Lothringens im Bundesrat, dem Staats
ſekretär Dr. Solf, den Zylinderhut aufzubügeln. (Heiterkeit.) Herr
Oertel, der Vertreter eines preußiſchen Wahlkreiſes, ſtellt den
preußiſchen Partikularismus über die weiße Weſte ſeiner natio-
nalen Geſinnung, früher, als er noch ſächſiſcher Partikulariſt war,
war ſie wohl grün. (Heiterkeit.) Herrn Oertels Belehrung war
darauf berechnet, den Herren höheren und allerhöchſten Ortes eine
ſchwarze Note zu geben. Hoffentlich bleibt dieſe Belehrung auf
das künftige Wohlverhalten des Herrn ohne Einfluß. Der Ver-
treter der preußiſchen Regierung hat ſich die größte Mühe ge-
geben, uns davon zu überzeugen, daß die preußiſche Regierung
ſich auf die Moſel- und Saarkanaliſierung wegen der angeblichen
Schädigung der Jnduſtrie am Niederrhein nicht einlaſſen könne.
Aber der frühere Widerſtand der Vertreter dieſer Jnduſtrie iſt
in hohem Maße geſchwunden. Der einzige ernſthafte Widerſtand
gegen dieſe notwendige Verkehrseinrichtung iſt der preußiſche
Partikularismus der preußiſchen Regierung. Wenn es ſich um
fremde Weltteile handelt, führen die Vertreter dieſer ſelben Re-
gierung Argumente für die Hebung des Verkehrs zu Waſſer und
zu Lande ins Feld, hier aber, wo ein wichtiges Erzgebiet für das
ganze Reich nutzbar gemacht werden kann, tritt dieſer enghergzige
Partikularismus zu Tage. (Sehr wahr! bei den Sozialdemo-
kraten.) Man braucht nur die Frage zu ſtellen, wie ſich die
preußiſche Regierung ſtellen würde, wenn das Minettegebiet nicht
in Elſaß-Lothringen, ſondern innerhalb einer preußiſchen Pro-
vinz läge. Dann würden ſolche Bedenken ſicher nicht geltend ge-
macht werden. Es gibt ja überhaupt keine neue Verkehrsein-
richtung, durch die nicht irgendwie andere Jntereſſen geſchädigt
würden. Wenn ſolche Geſichtspunkte maßgebend ſein ſollten,
dürfte man überhaupt keine neue Verkehrseinrichtung in Deutſch-
land ſchaffen. Wir erblicken in dieſem ganzen Beſtreben nur
einen Auswuchs des ganz engherzigen preußiſchen Partikularis-
mus, für den der Gedanke des noblesse oblige vollkommen un
angebracht iſt. (Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Die Debatte ſchließt. Die Einnahmen werden bewilligt.
Die Petitionen verſchiedener Arbeiterverbände, die Vorſchläge

zur Beſſerung der Lage und Hebung der Eiſenbahnarbeiter ent
halten, beantragt die Kommiſſion, der Regierung als Material zu
überweiſen.

Abg. Fuchs (Soz.) begründet einen Antrag, dieſe Petition dem
Reichskanzler teilweiſe zur Erwägung zu überweiſen.

Die Abſtimmung wird ausgeſetzt.
Hierauf vertagt ſich das Haus auf Montag 2 Uhr (Petitionen,

Beſoldungsvorlage, Rechnungsſachen, Etat der Reichspoſt mit dem
Poſtſcheckgeſetz).

Schluß: 44 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
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Ein Streikprozeß.
Fünf Kutſcher der Firma Schmiediger in Berlin waren

n den Streik eingetreten, weil die Firma einen Ver-
irauensmann entlaſſen hatte. An die Stelle der

Streikenden waren Arbeitswillige getreten. Eines Nachmittags
begegnete den Angeklagten der arbeitswillige Kutſcher Neu-
mann. Als dieſer den Streikenden höhni ſche Worte
zurief, fielen ſie in großer Erregung dem Pferde in die
Zügel, ſo daß der Wagen nicht weiterkonnte. Die Ange
klagten ſollen die Leine des Wagens zerſchnitten haben. Jn der
Verhandlung vor dem Schöffengericht Berlin Mitte am Freitag
beantragte der Staatsanwalt je eine Woche Gefängnis
mit Rückſicht darauf, daß Arbeitswillige beſonders zu ſchützen
ſeien!! Der Verteidiger, Rechtsanwalt Dr. Frey, ſuchte nach-
zuweiſen, daß der Beweis der Schuld der Angeklagten nicht voll
erbracht ſei, daß auch eine Nötigung nicht vorliege, wenn man
dem Pferde in die Zügel falle. Nach längerer Beratung ver-
urteilte das Gericht Bauer wegen Sachbeſchädigung zu 50 Mk.,
Hechel wegen verſuchter Nötigung ebenfalls zu 50 Mk. Strafe
und ſprach die andern drei Angeklagten frei, da ihre Schuld
nicht genügend erwieſen ſei. Erwieſen ſei nur, daß Bauer die
Leine zerſchnittew habe und Hechel dem Pferde in die Zügel
gefallen ſei. Es liege keine unmittelbare, ſondern nur eine
mittelbare Nötigung vor. Bei der Strafzumeſſung wurde er-
wogen, daß die Angeklagten wohl 8 reizt worden ſeien, es
andererſeits aber die Pflicht der Gerichte ſei, die Arbeits-
willigen zu ſchützen.

Wer mag dem Gericht dieſe beſondere „Pflicht“ wohl
auferlegt haben? Den Richtern ſolche Pflichten
aufzuerlegen, heißt den ausnahmegeſetzlichen Zuſtand, unter
dem Streikende bis jetzt ſchon leiden, noch weiter verſchärfen.
Mcegommen die Scharfmacher, ohne neue Zwangsgeſetze, ihren

illen.

Albert Tobler geſtorben. Der Vorſitzende des Malerver-
bandes, Genoſſe Albert Tobler, iſt am Freitag im Kranken-
hauſe in Hamburg geſtorben. Für die Partei ſchon unter dem
Sozialiſtengeſetz tätig, hat er Zeit ſeines Lebens beiden großen
Armeen der Arbeiterbewegung treulich gedient. Doch lag ſein
Tätigkeitsfeld in den letzten Jahren mehr auf gewerkſchaft
lichem Gebiet. Seit 28 Jahren gehörte er der gewerkſchaftlichen
Organiſation an ſeit 1897 bekleidete er das Amt des Zentral
vorſitzenden im Malerverbande. Er war einer von den ſtillen,
ruhigen Kämpfern, der in der großen Oeffentlichkeit,
über den Bereich ſeiner Berufsorganiſation, weniger bekannt
wurde. In früheren Jahren, unter materiell eingeſchränkten
Verhältniſſen der Organiſation, war ſeine Tätigkeit beſonders
körperlich aufreibend. ede, Zebnbeivegung ſollte der Vor

nde ſelbſt leiten und bei jeder Verhandlung zugegen ſein.
als dann aus kleineren Vertrageverhältniſſen s die

großen Tarifbewegungen und »vwerträge und die ſchwerwiegen-
den Verhandlungen mit den Unternehmern erwuchſen, galt es
erſt recht die ganze perſönliche Kraft einzuſetzen, um im Jnter-
eſſe der Berufsgenoſſen zu wirken. Dieſe aufreibende Tätig-
keit, in der Tobler ganz aufging, hat auch ſeine Kraft frühzeitig
gebrochen. Ein ſchweres Nerven- und Magenleiden zwang ihn
im letzten Jahre zeitweilig ſeine Arbeit einzuſtellen. Noch
fuchte er durch eine Kur Erholung. Aber bei den letzten Tarif-
verhandlungen wurde es ſchon allen bewußt, daß er ein
körperlich gebrochener Mann war. Doch von großer
Pflichterfüllung beſeelt, kam er bis in die letzten Tage noch zur
Arbeit in das Verbandsbureau. Dort, am Pult ſitzend, über-
fiel ihn am Donnerstag ein heftiges Unwohlſein. Nach dem
Krankenhauſe überführt, verſtarb er dort, 57 Jahre alt, ſchon
am nächſten Tage.

Jn der Arbeiterbewegung war Tobler allgemein ſehr ge-
achtet und beliebt. Die Gewerkſchaftsbewegung, beſonders der
Malerverband, verliert an ihm einen tüchtigen Führer, treuen
Kameraden und wackeren Mitſtreiter. Ehre ſeinem Andenken!

Chauffeurſtreik in Leipzig. Die Kraftdroſchkenführer Leip-
zigs ſind Sonnabend früh in den Ausſtand getreten, da ihre
Forderungen auf Verbeſſerung des Lohnes und der Arbeits-
verhältniſſe, insbeſondere Erhöhung des Prozentzuſchlags, von
den Unternehmern nicht erfüllt worden ſind. Jm Hinblick auf
den beginnenden Meßverkehr wird der Ausſtand ſehr fühlbar
werden.

Streik und Ausſperrung der Metallakbeiter Solingens. Die
Verſammlung der Waffenarbeiter des Jnduſtriearbeiterver-
bandes, an der auch intereſſierte Mitglieder des Metallarbeiter-
verbandes teilnahmen, hat am Sonnabend beſchloſſen, über die
Waffenfabrik C. Eickhorn die Sperre zu verhängen, weil die
Fabrik Waffenteile von auswärts bezieht. Der Arbeitgeber-
verband der Solinger Waffeninduſtrie hat den Arbeitern eine
Friſt bis Dienstag morgen 10 Uhr geſtellt, bis zu der ſie auf
den Streik verzichten ſollen, widrigenfalls ſämtliche Arbeiter
der Solinger Waffeninduſtrie, insgeſammt gegen 1000, aus
geſperrt werden ſollen.

Proteſtverſammlung der durch eine Ausſperrung geſchädigten
Geſchäftsleute. Durch die Ausſperrung der Tauſende von Ar-
beitern der Linke-HofmannWerke iſt die Geſchäftswelt Bres-
laus ſehr in Mitleidenſchaft gezogen, und ſo war es kein
Wunder, daß vor einigen Tagen weit über 2000 Geſchäftsleute
aus einem einzigen Stadtteil zuſe nmengekommen waren, um
zu proteſtieren gegen die rigoroſe Ausſperrung Tauſender, die
auch ihre Exiſtenz ſchwer ſchädige. Sogar einige Herren der
Werksleitung waren erſchienen, um mit ſchönen Redensarten
die Erregung zu beſchwichtigen, doch gelang es ihnen nicht. Als
aber der Führer der Gelben die Bühne betrat und etwas von
unnötigem Streik und anderem faſelte, da jagte ihn ein J
der Entrüſtung hinweg, und einſtimmig wurde eine Ent

ſchließung angenommen, die den Breslauer Magiſtrat er
fucht, ſofort vermittelnd in den Kampf einzugreifen.

Ein neuer Eiſenbahnerſtreik in Portugal. Erſt vor einige
Wochen hat die portugieſiſche Regierung einen allgemeine
Aufſtand der Eiſenbahner durch Maſſenverhaftunge:
und Repreſſalien unterdrückt. Die Verhafteten ſind inzwiſcher
meiſt wieder in Freiheit geſetzt worden. Aber die neuen Vev
ordnungen der Regierung ſind von dem Sinne beſeelt, der
Eiſenbahnern ihr Koalitions- und Streikrecht ganz zu
nehmen. Dazu werden jetzt wieder 40 Eiſenbahner gemafz
regelt. Und dieſer letzte Willkürakt der Regierung hat die
Eiſenbahner wieder zum Streik getrieben, zumal die
verſprochenen Lohnerhöhungen nur jenen Arbeitern bewilligt
wurden, die am letzten Streik nicht teilnahmen. nzwiſchen
verbreitet die offiziöſe Preſſe alarmierende Nachrichten über
Sabotageakte und Dynamitattentate der Eiſenbahner gegen
Züge, Tunnels und Bahnhöfe; doch ſind ſolche Nachrichten
nur ſehr vorſichtig aufzunehmen. Der Eiſenbahn
verkehr in Portugal, beſonders mit dem Auslande, iſt völlig
lahmgelegt.

Der franzöſiſche Bergarbeiterſtreik beendet? Der Zentral-
vorſtand des Bergarbeiterverbandes erklärt, er wolle den Kampf
um einer eingigen Forderung willen nicht fortſetzen, und
fordert die Arbeiter auf, die Arbeit am 3. März wieder zu be
ginnen.

Soziales.
Der Worſitz in der Dresdener Ortskrankenkaſſe.

Der Kampf um den Vorſitz in der Dresdener Ortskranken-
kaſſe, der ſich monatelang abſpielte, wird nun vorausſichtlich
durch eine Einigung beendet werden. Für die Verhandlungen,
wegen deren die für den 24. anberaumt geweſene
Wahl vertagt wurde, iſt vorgeſchlagen worden, alle zwei
Jahre einen Vertreter der Verſicherten mit einem Vertreter
der Arbeitgeber im Vorſitz wer laſſen. DieVertreter der Verſicherten haben zu dieſen Verhandlungen den
weiteren Vorſchlag gemacht, daß ergehen für die näch
ſten zwei Jahre Vorſitzender wird. Die Verhandlungen werden
vorausſichtlich zur Annahme dieſer Vorſchläge führen.

Drei Monate Gefängnis für Dienſtmädchenmißhandlung.
Ein unerhörter Fall von Mißhandlung eines Dienſtmädchens

hat jetzt in Breslau ſeine gerichtliche Sühne gefunden.
Wegen fortgeſetzter brutaler Mißhandlung ihres Dienſt-
mädchens verurteilte die Strafkammer die Apothekers-
frau Hedwig Thiel, die ſchon wegen Mißhandlung eines
anderen Dienſtmädchens vor beſtraft iſt, zu drei Mong-
ten Gefängnis und 250 Mk. Geldſtrafe. Die 1
Tochter der Frau wurde wegen Beihilfe zu 60 Mk.
verurteilt

d



Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 2. März 1914.

Sozialdemokratiſcher Verein Halle- Saalkreis.
Die nächſte Funktionärſitzung nach S 13 des Statuts

findet am Donnerstag, den 5. März, abends 8 Uhr,
im Volkspark ſtatt. Bei Verhinderung des Diſtriktsführers wird
gebeten, den Erſatzmann zu entſenden. Der Vorſtand.

Darf der Lehrherr dem Lehrling Fortbildungsſchul
beiträge auferlegen.

Durch das preußiſche Geſetz über die Erhebung von Beiträgen
für die gewerbliche oder kaufmänniſche Fortbildungs-
ſchule vom 1. Auguſt 1909 iſt den Gemeinden die Befugnis zu
geſprochen, von den Arbeitgebern der Fortbildungsſchüler Beiträge
zu erheben. Hierzu iſt unterm 21. April 1910 ein Erlaß des
preußiſchen Miniſters für Handel und Gewerbe ergangen (Handels-
miniſterialblatt 1910, S. 142), der in Uebereinſtimmung mit dem
Geſetz ſagt, daß es nicht zuläſſig ſei, im Wege der
Arbeitsordnung Fortbildungsſchülern eine Ver-
pflichtung auf Erſtattung der vom Arbeitgeber zu
zahlenden Fortbildungsſchulbeiträge aufzuerlegen.

Trotz dieſer Geſetzesbeſtimmung und des Miniſterialerlaſſes gibt
es, beſonders hier in Halle, eine Reihe Arbeitgeber, die ihre
Verpflichtung auf die Lehrlinge oder deren Päter abwälzen. Be-
ſonders „vornehm“ zeigen ſich bei uns einige ſteinreiche Kommerzien-
räte, auf ſie hat nicht einmal die wiederholte öffentliche Kritik im
Stadtverordnetenſitzungsſaal Eindruck gemacht. Da das eingangs
erwähnte Geſetz und der Erlaß des preußiſchen Handelsminiſters
wenig bekannt ſind, laſſen ſich die Lehrlinge reſp. deren Väter
oder die Perſonen, die die väterliche Fürſorge über den Lehrling
haben, eine derartige Auferlegung von Verpflichtungen gefallen.

Das Geſetz für Preußen vom 1. Auguſt 1909 lautet:
„Einziger Paragraph. Die Gemeinden und weiteren Kommunal-

verbände ſind befugt, zur Unterhaltung der gemäß S 120 der Ge-
werbeordnung errichteten gewerblichen und kaufmänniſchen Fort
bildungsſchulen von den Arbeitgebern der Fortbildungsſchüler
Beiträge zu erheben. Die Beiträge ſind durch ſtatutariſche
Beſtimmungen feſtzuſetzen und dürfen, ſoweit die Schüler zum
Schulbeſuche verpflichtet ſind, bei gewerbl. Fortbildungsſchulen nicht
mehr als 10 Mk. und bei kaufmänniſchen Fortbildungsſchulen nicht
mehr als 30 Mk. jährlich für jeden Schüler betragen.

Eine Rückforderung der auf Grund ſtatutariſcher Vorſchriften
bisher erhobenen Beiträge findet nicht ſtatt.

Die Einlegung von Rechtsmitteln gegen die Heranziehung zu
den Fortbildungsſchulbeiträgen richtet ſich nach den entſprechenden
Vorſchriften für die Abgaben der Gemeinden und weiteren
Kommunalverbände“.

Der oben erwähnte Erlaß des preußiſchen Handels-
miniſters hat folgenden Wortlaut:

„Durch das Geſetz vom 1. Auguſt 1909 (GS. 733) iſt die Er
hebung von Beiträgen für die gewerblichen und kaufmänniſchen

rtbildungsſchulen dahin geregelt worden, daß ihre Zahlung den
rbeitgebern der Fortbildungsſchüler von den Gemeinden und

weiteren Kommunalverbänden im Wege ſtatutariſcher Beſtimmung
auferlegt werden kann. Eine, ſei es auch nur mittelbare Ver-
pflichtung der Fortbildungsſchüler zur Entrichtung von Beiträgen
für die Fortbildungsſchulen kennt das Geſetz nicht. Jn Ueberein-
ſtimmung mit ihnen halte ich es daher nicht für zuläſſig, im Wege
der Arbeitsordnung den Fortbildungsſchülern eine Verpflichtung
zur Erſtattung der vom Arbeitgeber zu zahlenden Fortbildungs-
ſchulbeiträge aufzuerlegen“.

Der Miniſter für Handel uns Gewerbe.
Das Geſetz legt alſo den Arbeitgebern und nicht den Lehr-

lingen oder deren Vätern die Verpflichtung, die Beiträge zu ent-
richten, um deswillen auf, weil die Fortbildungsſchulen auch den
Intereſſen der Arbeitgeber dienen und den Nachwuchs für das
Gewerbe mit ausbilden ſollen. Dieſe Ausbildung iſt aber auf
Grund der Vorſchriften Aufgabe der Arbeitgeber. Der Fabrikanten
ſowohl wie der Handwerksmeiſter. Nach S 81 a Ziff. 3 der GO. iſt die
nähere Regelung des Lehrlingsweſens und die Fürſorge für die
techniſche, gewerbliche und ſittliche Ausbildung Aufgabe der
Jnnung. Nach s 81b Ziffer 1 hat ſie auch Veranſtaltung zur
Förderung der gewerblichen, technichſchen und ſittlichen Aus-
bildung der Meiſter, Geſellen (Gehilfen) und Lehrlinge zu treffen,
insbeſondere Schulen zu unterſtützen, zu errichten und zu leiten,
ſowie über die Benutzung und den Beſuch der von ihnen errichteten
Schulen Vorſchriften zu erlaſſen. Daraus geht unzweifelhaft
hervor, daß die Koſten für derartige Bildungsmittel nicht auf die
Lehrlinge oder deren Väter überwälzt werden ſollen. Die Gewerbe-
ordnung bezeichnet außerdem die Fürſorge für die techniſche und
gewerbliche Ausbildung der Lehrlinge und die Errichtung von
Veranſtaltungen zur Förderung dieſes Ziels als eine der vor-
nehmſten Aufgaben der Jnnungen.

Es iſt nach alledem gar nicht daran zu zweifeln, daß der
Lehrherr und nicht der Lehrling die Beiträge zu
entrichten hat, wenn die einzelnen Gemeinden von der ihr
durch Geſetzesbeſtimmung zuſtehenden Befugnis Gebrauch machen.

Selbſt wenn der Lehrherr im Lehrvertrag ſich ausbedungen hat,
daß dieſe Beiträge vom Lehrling oder deſſen Gewalthaber ganz
oder teilweiſe getragen werden, iſt dieſe Beſtimmung nichtig, und
deshalb ſollten darauf Eltern überhaupt nicht eingehen. Die Geſetze
ſind doch ſchließlich geſchaffen, daß ſie reſpektiert werden.

Die beſte Löſung des Streites ſtrebt auf jeden Fall die
Sozialdemokratie an mit ihrer Forderung auf Unentgeltlich
keit des geſamten Unterrichtsweſens einſchließlich des
Fortbildungsſchulunterrichts.

Kröllwitzer, auf zur Agikation! Die Parteigenoſſen, welche
ſich zur Teilnahme an der Agitation verpflichtet haben, werden
hierdurch aufgefordert, ſich Dienstag abend 8 Uhr im Lindenhof
zur Empfangnahme ihres Materials einzufinden.

Zentralbibliothek. Wir machen die Leſer darauf aufmerkſam,
daß der Zugang zur Bibliothek im Volkspark von jetzt an vom
vorderen Garten (Burgſtraße) aus, durch die Eingangstür in der
linken Ecke, welche früher zur Küche führte, erfolgt. Da der
Durchgang in Wegfall gekommen iſt und das große Gaſtzimmer
nur bei Bedarf benutzt wird, ſo iſt der Eingang nur von der
Burgſtraße aus zu benutzen. Wir hoffen, daß damit einem
großen Teil der Entleiher, hauptſächlich der Leſerinnen entgegen
ekommen iſt. Auch liegt es im Intereſſe der Kinder, wenn der

eg nicht mehr durch das Reſtaurationszimmer führt.
Die Bibliothekskommiſſion.

Kinderarbeit und Schule. Daß die Beſtimmungen des
Kinderſchutzgeſetzes, die ohnehin einen weiten Spielraum laſſen,
nicht genügend beachtet werden, iſt bekannt. Der Vorw. brachte
in letzter Zeit einige beſonders kraſſe Fälle von Kinderbeſchäftigung,
die die Berliner Schuldeputation jetzt veranlaßten, ſich erneut mit
der Frage der gewerblichen Beſchäftigung der Gemeindeſchulkinder
zu befaſſen. Die Deputaſfion iſt dabei zu neuen Beſtimmungen
gekommen, die in andereu Städten Nachahmung verdienen. Die
Rektoren ſollen nämlich, ſobald ihnen bekannt wird, daß ein Kind
eine gewerbliche Beſchäftigung übernommen hat, dem in Betracht
kommenden Gewerbetreibenden ein von der Schuldeputation
unterzeichnetes Schreiben überſenden, in dem auf die weſentlichen

mmungen des Kinderſchutzgeſetzes hingewieſen wird. Ferner
ſo alle gewerblich beſchäftigten Kinder von dem Schularzte
daraufhin unterſucht werden, ob ſie für die betreffende Beſchäftigung

rörperlich geeignet ſind; iſt das nicht der Fall, ſo ſoll bei demWolle lhkaſdeſen die Entziehung der Arbeitskarte beantragt
werden. Zugleich beſchloß die Schuldeputation. den Magiſtrat
zu vitten, bei dem Miniſter des Innern vorſtellig zu werden, es
möchten die geſetzlichen Beſtimmungen des Kinderſchutzgeſetzes da
in geändert werden, daß vor Bewilligung der Arbeitskarte die
chule und der Schularzt gehört werden.

Arbeiter, Taſchen zu! Jn der Abſicht, die Zukunft der
deutſchen Arbeiterſchaft zu ſchädigen, iſt der Jungdeutſchland-
bun d und ſeine Soldaten und Kriegsſpielerei ins Leben gerufen
worden. Aber den Vätern dieſer Bewegung ſcheinen doch mancherlei
Kopfſchmerzen nicht erſpart zu bleiben, vor allem bei der Be
ſchaffung des Geldes. Die Fabrikanten ſind heute ſchon ein wenig
knickriger gegenüber dem Jungdeutſchlandbund, als zur Grün-
dungszeit der Wehrbeitrag und das Ende der Steuerdrücke-
bergerei machen ſie mißvergnügt ſelbſt Vorſchußlorbeeren und
pränumerando gelieferte Dankesbezeugungen ziehen in Halle nicht
mehr. Aber „nobel“ ſind die Kapitaliſten. Sie geſtatten dem
Jungdeutſchlandbund großmütigſt, daß er die Arbeiter und
Angeſtellten der Fabriken brandſchatzen darf. Jn der
Dehneſchen Fabrik zirkulierten in der vergangenen Woche bei den
Arbeitern Sammelliſten zu dem Zwecke, die Mittel zu beſchaffen
für den Ankauf von Turngeräten für den Jungdeutſchlandbund.
Jeder hat ein paar Groſchen für dieſen ihm gar nicht ſympathiſchen
Zweck opfern müſſen, ſelbſt Leute, deren Lohn nicht einmal aus
reicht, den Hunger der Familie zu ſtillen. Ein ſolches Verfahren
wird mit Recht von den Arbeitern als große Ungerechtigkeit
und Ungehörigkeit empfunden. Aber was hilft es, eine Fauſt
in der Taſche zu machen Mögen die Arbeiter anderer Betriebe
es einmütig ablehnen, für den Unternehmer die Jungdeutſch-
landbund-Steuer zu zahlen!

Der Halliſche Bankverein von Kuliſch, Kaempf u. Co., Kom-
manditgeſellſchaft auf Aktien, der mit dem Rieſenaktienkapital von
18 Millionen Mark arbeitet, wird für das Kaſſenjahr 1913 neun
Prozent Dividende verteilen. Der Geſamtgewinn betrug
1847 713,50 Mk., 5 Proz. Vorzugsdividende auf 18 Mill. Mk.
gleich 900000 Mk., Tantième an den Aufſichtsrat und die perſön
lich haftenden Geſellſchafter 236 928,40 Mk., bleiben 710 785,10 Mk.,
hierzu Gewinnvortrag von 1912: 16 715,50 Mk., macht 727 500,60
Mark, 4 Proz. Reſtdividende 720 000 Mk., Vortrag auf das Jahr
1914 7500,60 Mk.

Jn der roten Woche
auf jeden Abonnenten des Volksblattes

ein neuer Leſer!
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Volksgeſundheit and Ernährungsfrage. Dieſes wichtige
Thema behandelte in einer öffentlichen Verſammlung der bekannte
Schriftſteller Paul Schirrmeiſter- Berlin. Bei der Wichtig-
keit dieſer J ſei hier ein Auszug aus dem Vortrage wieder
gegeben. Er führte aus, die Fleiſchfrage ſei ſeit zehn Jahren
ſchon der Brennpunkt politiſcher Kämpfe. Die Teuerung hatte
dieſen Streit vertieft. Leider ſei bei Behandlung dieſer Frage als
Tagesaufgabe ein wichtiger Geſichtspunkt außer acht gelaſſen
worden. Die Volksgeſundheit hat durch den geſteigerten Fleiſch
gebrauch nicht gewonnen. Die Gründe, die das beweiſen, ſind in
der Oeffentlichkeit leider faſt gar nicht beſprochen worden. Jeder
galt als Feind des Volkes, der ſich dem Fleiſchverbrauch wieder
ſetzte. Die ſogenannte Eiweißtheorie der Liebigſchen Schule hatte
hieran die Hauptſchuld. Die rauhe Wirklichkeit des Lebens habe
die Anſichten dieſer Schule in faſt allen Punkten als irrig er-
wieſen. Prof. Bunge und andere Gelehrte wieſen einwandsfrei
nach, daß eine Ernährung des menſchlichen Körpers mit einer Ei-
weißmenge von eins zu fünf im Verhältnis der Menge der
Nahrungsmittel übertrieben, eine beſſere Ernährung die von eins
zu zehn ſei. Weiter erkannte man, daß der Zucker der eigentliche
motoriſche Faktor der Arbeitsſteigerung iſt. Durch die Herab-
ſetzung der Eiweißmenge wird zu dem die Bildung der Harnſäure
verhindert, jene Säure, die die gefürchteten Stoffwechſelkrankheiten
hervorrufe. Die konzentrierten Nahrungsmittel haben leider das
Kauen faſt vollſtändig ausgeſchaltet. Je größer der Fleiſch
verbrauch, um ſo höher die Sterblichkeitsziffer auf Stoffwechſel
krankheiten. Die Landbevölkerung hat die geringſte, die Aerzte
haben die größte Sterblichkeit. Der däniſche Gelehrte Hindede,
der im Auftrage des däniſchen Staates arbeitet, hat nachgewieſen,
daß die energetiſche Kraft der Nahrungs mittel die
Hauptſache ſei. Je mehr man die Nahrungsmittel und haupt-
ſächlich das Obſt im rohen Zuſtande genießt, um ſo mehr Sonnen-
kraft nimmt man zu ſich. Durchs Zubereiten wird ein Teil der
Spannkraft zerſtört. Wenn man nun die Nahrungsmittel nach
den Wärmeeinheiten, die ſie entwickeln können, betrachtet, ſo ergibt
ſich, daß eine vollſtändige Umwälzung der alten Anſchauungen
ſtattfindet. Obſt und Pflanzenteile rücken an die erſte, Hülſen-
früchte und Fleiſch an die letzte Stelle. Fleiſch iſt auch ein zu
teures Nahrungsmittel. Die Wiſſenſchaft kommt nun auf einem
langen Umwege des Jrrens endlich wieder zu den gefühlsmäßigen
Auffaſſungen des Volkes zurück. Wahrheiten brechen ſich nach
dem Geſetze der Trägheit langſam Bahn. Was große Menſchen
wie Rouſſeau, Goethe und der bekannte Politiker Struve ſchon
lange predigten, wird nach und nach wieder Volksgemeingut.
Wenn man behaupten wollte, daß das Pflanzeneiweiß ſchwerer
verdaulich ſei, ſo müſſe darauf hingewieſen werden, daß das Ei-
weiß der Pflanzen durch Aufſſchlußverfahren leichter verdaulich
gemacht werden könne. Alles in allem genommen, übertreffen die
Pflanzennahrungsmittel die Fleiſchprodukte ganz bedeutend. Die
Brotfrage ſei für die Maſſe der Bevölkerung noch nicht gelöſt.
Es müſſe alles getan werden, um wieder ein ſchwarzes Brot mit
allen Teilen des Getreidekornes herzuſtellen. Das heutige Brot
ſei mineralarm, da die äußeren Teile des Korns nicht verwendet
würden. Auch die Kartoffel müſſe, in richtiger Zubereitung mit
Oelen genoſſen, wieder ihren Platz in der Volksernährung ein-
nehmen. Sie iſt ein ausgezeichnetes Mittel gegen Gicht.

Die ſozial- wirtſchaftliche Seite der Frage und das Ernährungs-
vroblem drängt zur vegetariſchen Ernährung. Durch die zu-
nehmende Bevölkerungsdichte wird der Landwirtſchaft und vor
allen Dingen der Viehhaltung der Garaus gemacht. Nur im
Oſten des Reiches finden wir noch weite Jagdgründe und Vieh-
gänge. Sonſt haben wir Stallfütterung. Das Tier hat ſo gut
wie der Menſch ſeine Exiſtenzbedingungen. Durch die zunehmende
Dichtigkeit werden die Lebensbedinaungen der Tiere immer mehr
zerſtört. Die Viehhaltung und damit auch die Produktion von
Fleiſch iſt dreimal ſo teuer wie die von Pflanzen. Dazu kommt,
daß man auf einem Stück Land neunzehnmal ſo viel Getreide
bauen kann, als man Fleiſch züchten könnte. Kurzum; die Ent-
wickelung drängt zü einer anderen Bewirtſchaftungs-
form der Ländereien. Wir müſſen den viel ertragreicheren
Gartenbau einführen. Die Behandlung von Gartenprodukten muß
eine liebevollere werden. China und Japan haben gezeigt, wie
es möglich iſt, auf dichtbeſiedeltem Boden, faſt ohne jede Vieh
haltung eine ungeheure Menſchenmenge zu ernähren. Der Garten-
bau überhaupt eröffnet wunderbare Perſpektiven für die Zukunft
der Menſchheit. Man denke an die Obſtkammer der Menſchheit,
Kalifornien, die vor wenigen e eine Felſenwüſtenei war.
Durch Benutzung der induſtriellen Abdämpfe, die man zum Er-
wärmen dex Gärten verwenden kann, ſei eine ſchnellere Ertrags-
fähigkeit geſichert. Da bei Einſchränkung des Fleiſchgenuſſes auch

A.
der Konſum an Alkohol zurückgehe, weil die Reizſtoffe, die
Durſt erregen, fehlen, ſo könnten dieſe Summen frei werden zu
einer beſſeren Verwendung des einzelnen Menſchen in körperlicher
wie in geiſtiger Beziehung. Durch Einrichtung von Gartenbau-
kolonien könne der Einzelne in ſeiner Freizeit zu ſeiner Erholung
einen Teil von Nahrungsmitteln ſelbſt hauen. Verſuche man
deshalb jetzt ſchon eine möglichſte Einſchränkung des Fleiſch
verbrauchs und komme zur natürlichen, vegetariſchen Lebensweiſe.
Der Redner fand ſtarken Beifall. R. S.

Die Ferienordnung für die mittleren und Volksſchulen, die
von der königl. Regierung veröffentlicht wurde, iſt für die Orte
mit höheren Schulen und Lehrer- bezw. Lehrerinnenſeminaren
dieſelbe wie die dieſer Anſtalten. So iſt der Schulſchluß feſtgeſetzt
worden für die Oſterferien auf Mittwoch, den 1. April, der
Schulanfang auf Donnerstag, den 16. April, für die Pfingſt-
ferien Freitag, den 29. Mai g. W den 5. Juni, die
Sommerferien de den 3. Juli bezw. Donnerstag, den

G. Auguſt, die Herbſtferien Mittwoch, den 30. September bezw.
Mittwoch, den 14. Oktober, die Weihnachtsferien Dienstag,
den 22. Dezember bezw. Mittwoch, den 6. Januar. Schluß des
Schuljahres 1914/15 iſt Mittwoch, den 31. März 1915. Für die
Hrte, in denen ſich keine höheren Schulen befinden, ſind die Oſter,
Pfingſt und Weihnachtsferien auf die gleichen Termine zu legen.
Die übrigen 46 Tage der Sommer- und Herbſtferien ſind nach
den örtlichen Verhältniſſen zu verteilen. Neu iſt ferner die Be
ſtimmung, daß an den Tagen des Schulſchluſſes der Vormittags-
unterricht voll zu erteilen iſt. Bisher wurde der Unterricht immer
ſchon nach der erſten oder zweiten Stunde geſchloſſen.

Stadttheater. Jn der heutigen letzten Aufführung von
Mignon ſingt Fräul. Thea Roſen vom Stadttheater in Erfurt
die Titelpartie als Gaſt auf Engagement. Morgen. Dienstag,
zum letzten Male: Schirin und Gertraude, ein Scherzſpiel in
4 Akten von Ernſt Hardt. Mittwoch gaſtiert die kgl. Hofopern-
ſängerin Lilly Hafgren-Waag von Berlin als Elſa in Lohengrin.
Donnerstag zum 16. Male: Wie einſt im Mai. Freitag zum
1. Male 4. Vorſtellung im Novitäten-Zyklus: Dorothys Rettung.
Sonnabend Abſchiedsgaſtſpiel Lilly Hafgren Waag. Sonntag
nachmittag Die Reiſe um die Erde, abends Tiefland. Herr
Kapellmeiſter Wilhelm König iſt von Herrn Geheimrat Richards
als Dirigent für die Sommer-Konzerte in Bad Wittekind und im
Zoologiſchen Garten, ſowie als Kapellmeiſter für die Theater
Spielzeit 1914/15 von neuem verpflichtet worden.

Jm Walhallatheater hat das Farmermädchen aus Wild
weſt einem Varietéprogramm weichen müſſen, deſſen
Zugkraft der Direktion gleich am erſten Abend zu einem aus
verkauften Hauſe verhalf. Den Reigen der Aufführungen
eröffnet Sophie Rollee, eine forſche Soubrette, die mit
ihrer friſchen, natürlichen Vorkragsart recht derbe und zuweilen
ſtark gepfefferte „Biſſen“ einem auf ſolche Koſt geeichten
Publikum mundgerecht und ſchmackhaft vorzuſetzen verſteht,
und natürlich dementſprechewd auch über „toſenden Beifall“
quittieren konnte. Jhre Rivalin, Hanne aus Schiefer
tal, der zu einer Chavakter-Soubrette die Originali-
tät und Urwüchſigkeit fehlt, ſchnitt da bei weitem nicht ſo gut
ab. Auch die Dobo-Truppe, Original-Zigeuner-Geſangs-
und Tanz-Enſemble, zeigt in ihren Tänzen nichts Neues oder
Außergewöhnliches. Außergewöhnliches dagegen iſt es in der
Tat, was der Clown Peppo an Dreſſurkünſten bietet; was
ſeine beiden Terriers und ein Aeffchen als Akrobaten und Tur
ner leiſten, dürfte kaum zu übertreffen ſein. Das Glanzſtück
des Programms iſt aber unzweifelhaft „Der myſteriöſe
Deckewläufer“, einer von The Aerial Stars, der
am Schluſſe ſchwieriger Produktionen der Truppe am Trapez

wahrſcheinlich vermittelſt eines elektromagnetiſchen Hilfs
mittels an den Füßen mit dem Kopfe nach unten
etwa drei Meter an der Decke entlang läuft. Von unerreichter
Gewandtheit und Behendigkeit iſt Cheſter Dieck, der auf
dem Fahrrad atembetlemmende, halsbrecheriſche Kunſtſtücke
ausführt. Joſeph Weinreiß, der bekannte rheiniſche
Komiker, beſchließt das Programm mit der Aufführung der
plumpgrobſchlächtigen MilitärBurleske Notquavtier. Der
klobige Humor und die hanebüchenen Witze dieſer Burleske ſind
nur etwas für ganz „ſtarke“ Gemüter. Aber die auf die Lach
muskeln der Zuſchauer berechnete urkomiſche Darſtellung des
frechdämlichen Offiziersburſchen Würmchen durch Joſeph
Weinreiß mildert die Wirkung und macht die Poſſe auch Leu-
ten mit beſſerem Geſchmack noch ſo einigermaßen erträglich.
Bei den ausgeſprochenen Verehrern der Weinreißſchen Kunſt
löſte die Poſſe und vor allem das ausgelaſſene Spiel Weinreiß
natürlich „Stürme von Heiterkeit“ und „tobenden Beifall“ aus.

Kleine Chronik. Jn der Glauchaer Straße wurde ein
13jähriges Mädchen von einem Radfahrer umgefahren. Es
erlitt eine geringe Hautabſchürfung an der linken Hand. Die
Schuld trifft den Radfahrer, weil er zu ſchnell und der Vor-
ſchrift entgegen auf der linken Straßenſeite fuhr. Sonnabend
abend wurde der am Grundſtück Liebenauer Stvaße 19 ange
brachte Feuermelder durch einen Drogiſtenlehrling unbefugt
gezogen. Die ausgerückte Feuerwehr kehrte ſofort zurück. Die
Verfolgung des Täters wurde durch einen Polizeiſergeanten,
der das Fahrrad des zuerſt anweſenden Feuerwehrmannes
benutzte, auſgenommen und war von Erſolg begleitet. Die
wegen der zu erbauenden Unterführung am Roſengarten einſt
weilen hergeſtellte Straße wurde am 28. Februar in Be-
nutzung genommen. Mit Der Tieferlegung der Merſeburger
Chauſſee iſt begonnen worden. Bei einer am vergangenen
Sonnabend erfolgten Gewichtsprüfung der auf dem Wochen-
markte feilgehaltenen Butter wurden bei einer Händlerin auf
dem Friedrichsplatze ſieben Stücke vorgefunden, die das vor-
eſchriebene Gewicht nicht hatten. Um einen Verkauf zu ver

indern, wurden ſie zerſchnitten. Ein Student beläſtigte auf
dem Wochenmarkte die dort befindlichen Händler beim Aus-
packen ihrer Waren. Er mußte zwangsweiſe entfernt werden
und wurde nach der Sicherheitswache im Roten Turm gebracht.
Von dort wurde er nach ſeiner Namensfeſtſtellung entlaſſen
Jn dev Wohnung eines Geſchirrführers in der Getberſtraße
fand ein Brand ſtatt, der jedenfalls dadurch entſtand, daß der
Wohnungsinhaber, der im Bette rauchte und ſeine Kleider durch
Unagchtſamkeit in Brand ſetzte. Der Brand wurde durch Haus-
bewohner gelöſcht. Verletzungen trug der Brandbetroffene
nicht davon.

Nietleben. Gemeindewähler! Die Wahl der dritten Ab-
teilung findet am Donnerstag, den 5. März, in der Zeit von 10 bis
2 Uhr, im Gaſthaus Nietleben (Jnhaber Weickert) ſtatt. Kandidat
der ſozialdemokratiſchen Partei iſt der Tiſchler Hermann Hoffmann.
Pflicht aller Genoſſen iſt es, in den wenigen Tagen, die bis zum
Wahltag zur Verfügung ſtehen, die ganze Kraft für die Wahl unſeres
Kandidaten einzuſetzen. Jeder Wähler gehe möglichſt früh zur
Wahl, damit am Schluß durch Ueberfüllung nicht Stimmen ver-
loren gehen. Die zweite Abteilung wählt am Freitag, den 6. März,
in demſelben Lokal von 10 bis 12 Uhr, während die erſte Abteilung

in der Zeit von 1 bis 2 Uhr den Wahlakt ſchließt.

StadtTheater.
Der Waffenſchmied von Worms. Komiſche Oper von Albert

Lortzing. Die Spieloper iſt in dieſer Saiſon noch verhält-
nismäßig m zu ihrem Rechte gekommen. So durfte man
denn Lortzings bon echt deutſchem Geiſt erfüllte komiſche Oper
mit Freuden auf dem Spielplan begrüßen. Lortzing ſchrieb,
wie es ihm ums Herz war, frei von allen Faſern des „Aka
demiſchen“. Keine Regung deutſcher Empfindung iſt ihm ent-
gangen. Geſunder Witz, romantiſches Liebesſehnen und ſüß-
ſentimentale Schwärmerei ſind die Bauſteine des Tempels der
Lortzingſchen Muſik. Die Begeiſterung für das mittelalterliche
Volksleben nahm er in ſich auf, um es geläutert und veredelt
in ſeinen Werken wiederzugeben. Leichtigkeit und Grazie iſt
für die Aufführung dieſes Werkes das erſte Erfordernis, und
ihm wurde mit Recht entſprochen. Kapellmeiſter Karl Alwin,
der hier erſtmalig den Dirigentenſtab ſchwang, hatte ſich recht
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t mit dem Geiſte dieſer Muſik vertraut gemacht. Chor undſembleſzenen waren gut abſchaktiert und a t
traf den leichten Luſtſpielton. Karl Alwin hat nach dieſer
Aufführung bewieſen, daß in ihm das Zeug zu einem tüchtigen
Kapellmeiſter ſteckt. Die Chöre haben im Waffenſchmied dank-
bare Partien, ſie liefen faſt von ſelbſt. Kammerſänger Fran
Schwarz war in der Titelrolle am rechten Platz, geſangli
wie darſtelleriſch, obgleich er in der Textbehandlung und im
Rhhtmus etwas zu frei waltete. Nach dem bekannten Liede
Auch ich war ein Jüngling erntete er bei offener Szene Bei-
fall. ding galt es hier wohl mehr eine alte Tradition
zu wahren. Den findlich-naiven Ton traf Jrmgard Kühn
als Marie recht gut. Stimmlich ſchien die Künſtlerin etwas
indisponiert zu ſein. Kammerſänger Otto Rudolph war
ein ſchönſingender Graf von Liebenau. Recht vorſichtig war er
in der Behandlung ſeiner ſonſt ſo empfindlichen Stimme.
ges Gruſelli als Georg ließ ſeinem Humor freien Lauf.

ie kleine Verwechſlung während ſeines Liedes im erſten Akt
war wohl nicht beabſichtigt? Die ſchwatzhafte, altjüngferliche
Jrmentraut hatte in Frida Goll mer die richtige Vertreterin
gefunden, geſanglich wirkte vieles zu ſchwerfällig. Ein köſt
liches Kabinettſtückchen war die Dialogſzene zwiſchen Ritter
Adelhof von Schwaben (Karl Krutthofer) und Brenner
(Theo Raven). Auffallenderweiſe iſt der Ritter Adelhof
in muſikaliſcher Beziehung etwas vernachläſſigt, ſo daß ſich
Lachner veranlaßt fühlte, eine Einlage, das Schwabenlied zu
ſchreiben, die ſich dem Werke gut einfügt. Nicht zu vergeſſen
ſei auch der vom Corps de ballett ausgeführte Winzertanz im
zweiten Akte. Die Regie Theo Ravens bewegte ſich in be-
währten Bahnen. Das zahlreich erſchienene Publikum war in
beſter Stimmung, wie der reichlich geſpendete Beifall be

wies. --eh.Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Der Meſſerheld unter falſchem Namen. Der ruſſiſch-pol-
niſche Arbeiter Stephan Ciupa, der zurzeit eine Gefängnis-
ſtrafe von acht Monaten wegen gefährlicher Körperverletzung
verbüßt, erhielt wegen mittelbarer Urkundenfälſchung eine Zu-
ſatzſtrafe von einem Monat. Ciupa war früher einmal aus
Deutſchland ausgewieſen, kehrte dann aber wohlgemut als an-
geblicher Ulinski zurück. Unter dieſem falſchen Namen wurde
er im vorigen Jahre nach einer Meſſerſtecherei in Bruckdorf
verhaftet und ſo in die Gefangenen-Regiſter eingetragen. Erſt
längere Zeit nach erfolgter Verurteilung geſtand er die Wahr
heit ein.

Sittenverbrecher an den eigenen Kindern. Der hieſige Maler
nd Lackierer Emil Bölicke ſtand unter der ſchweren Anklage,

ſich an zwei noch ſchulpflichtigen Stieftöchtern unſittlich ver
gangen zu haben. Er iſt 56 Jahre alt und einige Male vor-
beſtraft. Er beſtritt das ihm zur Laſt gelegte Sittlichkeitsver-
brechen; die Töchter und noch mehrere andere Angehörige
machten von ihrem Rechte der Zeugnisverweigerung Gebrauch.
Das Gericht kam aber auf Grund anderer Zeugniſſe zur
Ueberzeugung von Bölickes Schuld und verurteilte ihn zu 1
Jahren Gefängnis und fünf Jahren Ehrverluſt. B. will gegen
das Urteil Reviſion einlegen.

Der Angeklagte iſt nicht erſchienen hat ſich erhängt!
Gegen den ſchon oft vorbeſtraften Arbeiter Schimpf von hier
ſollte wegen Rückfalldiebſtahls verhondelt werden. Die Sache
wurde wiederholt aufgerufen; die Angeklagte erſchien aber nicht.
Es lief ſchließlich beim Gericht die Nachricht ein, daß er ſich
türzlich erhänot hat.

Ein alter Zechpreller. Der Reiſende Otto Drechsler von hier
hat ſich ſchon manche Strafe wegen Betruges, namentlich Zech-
prellerei, zugezogen. Auch im Juni v. J. erlaubte er ſich bei
einem hieſigen Gaſtwirt eine unbezahlt gebliebene Zechſchuld
von einer Mark. Für dieſen geringfügigen Betrag muß er
nun wegen Rückfallbetrruges auf drei Monate wieder ins Ge-
fängnis wandern. Er ſoll auch eine hieſige Zimmervermiete-
rin in betrügeriſcher Abſicht um 6 Mark geſchädigt haben, doch
wurde er von dieſer Anklage freigeſprochen. Jnzwiſchen iſt
ſchon wieder ein anderes Verfahren gegen ihn anhängig ge-
macht worden.

Aus der Provinz.
Wittenberg. Der Wehrbeitrag hat auch hier ſchon einige

Ueberraſchungen gezeitigt. Jetzt berichtet die Allgem. Ztg., daß
ſich ſieben Einwohner als Millionäre eingeſchätzt haben nach dem
letzten Verwaltungsberichte war dagegen nur einer vorhanden.
Welche Steuerſumme würde wohl herauskommen, wenn man das
men der Reichen ſo genau erfaſſen würde, wie das der
Arbeiter.

Schon wieder ein Rangierer von den Puffern
totgequetſcht. Am Freitag abend um i 10 Uhr kam der
Rangierer Hildner aus der Kollegienſtraße auf hieſigem Bahnhofe
beim Rangieren zwiſchen die Puffer zweier Wagen, ſo daß ihm
die Bruſt zerquetſcht wurde und der Tod ſofort eintrat. Dies iſt
der zweite derartige Unfall, der in wenigen Tagen ſich auf unſerem
Bahnhof ereignete, denn den Rangierer Wilh. Schulze ereilte das
gleiche Geſchick. Hildner hatte ſich vor Jahresfriſt verheirater und
hinterläßt Frau und Kind.

Torgau. Vom Rathaus. Die Stadtverordneten beſchloſſen
zu Beginn ihrer letzten Sitzung den Verkauf eines etwa 1000 Quadrat-
meter großen Bauplatzes am Weſtring an den Bauunternehmer
Lehmann. Der Preis beträgt 9,50 Mk. pro Quadratmeter. Weiter
fand die Aufnahme einer Anleihe von rund 24000 Mk. die Zu-
ſtimmung der Stadtverordneten. Das Geld wird benötigt wegen
vorzunehmender Umbauten im Schlachthof und wird verzinſt zu
4/4 Proz. Die Tilgung der Summe ſoll in ſieben Jahren geſchehen
ſein. Von Intereſſe iſt, daß ſich eine Gemeinſchaft gebildet hat,
welche erſtrebt, die im Ban befindliche Bahnlinie Torgau Belgern
bis Rieſa auszudehnen. Ein diesbezügliches Schreiben des Bürger
meiſters Lederbogen-Belgern, welches beſagt, daß die ſächſiſche
Ständeverſammlung ſowie die Staatsregierung dieſem Projekte
mehr geneigt ſei als dem Oſchatzer, wurde zur Kenntnis gebracht.
Aus dem Jahresberichte über die ſtädtiſche Volksbibliorhek iſt zu
entnehmen, daß im Jahre 1913 von 187 Erwachſenen 2596 Bücher
entlichen wurden. Für 153 Mk. ſind neue Bücher angeſchafft
worden. Nach Erledigung einiger unwichtiger Angelegenheiten
beſchäftigte man ſich mit Fortbildungsſchulfragen. Hierzu lag ein
Antrag zu 8 1 des Status der gewerblichen Fortbildungsſchule vor,
nach welchem auch die in Torgau arbeitenden, aber guswärts
wohnen den Lehrlinge zur Schulpflicht herangezogen werden
ſollten. Dieſer Antrag wurde wegen der entſtehenden Schwierig-
keiten für die betreffenden Lehrlinge (zu ſpätes Nachhauſekommen
uſw.) abgelehnt. Wir ſind der Meinung, daß es auch dieſen Lehr
lingen möglich gemacht werden müßte, die Fortbildungsſchule be-
ſuchen zu können. Zu empfehlen wäre doch ſchließlich, einmal die
Frage aufzuwerfen, ob es ſich nicht machen ließe, den Unterrichts
beginn nicht erſt um 6 Uhr, ſondern um 5 Uhr nachmittags an-
zuſetzen. Denn als feſtſtehend kann betrachtet werden, daß vielen
der Lehrlinge eine Stunde mehr nützt, als das
Lerweilen in ſo manchem „Kunſttempel“ ohne die nötige Aufſicht.
in weiterer Antrag verlangte die Fortbildungsſchulpflicht der
Gärtnerlehrlinge und ungelernten Arbeiter. Ueber die erſteren
ſollen erſt einmal die Gärtnereibeſitzer gehört werden. Jm Prinzip
jedoch ſind die Stadtväter der Meinung, daß auch dieſe Lehrlinge
erangezogen werden ſollen. Beſchloſſen wurde dagegen aber, daß
ie ungelernten jugendlichen Arbeiter vom 1. April an

als ſchulpflichtig angeſehen werden. Die geforderte Anſtellung
eines Lehrers für die gewerbliche Fortbildungsſchule, der im Neben-
amt im ſtädtiſchen Bauamt mit beſchäftigt werden ſollte, wurde
abgelehnt. Hierauf beſchäftigte man ſich mit dem Statut für die
weibliche Pflichtfortbildungsſchule. Nach dieſem beträgt die Schul
pflicht drei Jahre und endet mit dem Schuljahre, in dem das

wurde abgelehnt.

17. Lebensjahr erreicht wird. Schülerinnen, die bei der Gründung
mit dem 16. Jahre in die Schule eintreten, müſſen dieſelbe bis
zum vollendeten 18. Lebensjahre beſuchen. Als Schulgeld ſollen
jährlich 4 Mk. entrichtet werden. Dieſer Betrag iſt in halbjährigen
Raten von den Schülerinnen bezw. deren Eltern ſelbſt zu entrichten.
Die Anſtellung einer Lehrerin für dieſe Schule wurde abgelehnt.
Die Stadt hatte dem Militärfiskus das Brauerſchaftsgrundſtück,
direkt an der Artilleriekaſerne gelegen, zum Kauf angeboten und
zwar als Platz zur Errichtung einer ne n einem Schreiben
verzichtet die Militärverwaltung auf dieſes Grundſtück. „Vor-
ſintflutliches“ Pflaſter ſoll nach einem Geſuche der Anwohner in
der Lutherſtraße vorhanden ſein, weshalb um Pflaſterung dieſer
Straße gebeten wird. Obwohl verſchiedentlich dieſer Mißſtand
anerkannt wird, muß aber im laufenden Jahre wegen Geldmangels
von einer Pflaſterung abgeſehen werden. Bewilligt werden die
Mittel für die Schüttung der Verlängerung des Nordrings. Weiter
unterhielt man ſich über die Unterbringung des Kinderheims. Der
vom Magiſtrat gemachte Vorſchlag, das Heim im Marſtallgebäude,
Ecke Wittenberger Straße und Marſtallſtraße, unterzubringen,

Zunächſt müßten erſt rund 8000 Mk. verbaut
werden, und dann hätte man immer noch die Gewähr, ob etwas
für die Dauer geſchaffen würde.
Mühlberg. Schulanmeldung. Die Anmeldung der Kinder,

die Oſtern 1914 ſchulpflichtig werden, erfolgt am Donnerstag, den
5. März, im Rektorzimmer im Mädchenſchulhaus. Die Knaben
müſſen von 2 bis 3 Uhr, die Mädchen von 3 bis 4 Uhr angemeldet
werden. Schulpflichtig ſind alle Kinder, die in der Zeit vom
1. Oktober 1907 bis 30. September 1908 geboren ſind. Bei der
Anmeldung iſt der Jmpfſchein, bei auswärts geborenen Kindern
auch der Geburts und Taufſchein vorzulegen. Geſuche um Zu-
rückſtellung ſind unter Beifügung eines ärztl. Zeugniſſes bei der
Anmeldung anzubringen. Die diesjährige Muſterung
der Militärpflichtigen der Stadt findet Freitag, den 13. März,
vormittags 8 Uhr, im Ratskeller in Liebenwerda ſtatt. Der
Jahrgang 1894 hat ſich um 9 Uhr einzufinden.

Liebenwerda. Allgemeine Ortskrankenkaſſe. Vom
1. März iſt im Bereich des Kaſſengebiets auf Grund des S 93
der Satzung die neue Einteilung der Kaſſenbezirke in Kraft ge
treten. Der geſamte Kaſſenbezirk mit ſeinen 123 Ortſchaften iſt in
18 Arztbezirke eingeteilt, ſo daß für jeden Bezirk nur der genannte
Kaſſenarzt in Frage kommt. Nach dem Statut kann nur in drin-
genden Fällen ein anderer Arzt zugezogen werden, ſonſt nur mit
Genehmigung des Vorſtandes. Das neue Statut iſt fertig und
wird gegenwärtig allen Mitgliedern zugeſtellt. Man wende ſich
wegen eines Statuts zunächſt an ſeinen Arbeitgeber.

Soziales.
Für unſere herrliche Geſellſchaftsordnung

iſt ein Jnſerat bezeichnend, das einen herrlichen Einblick in
das wirtſchaftliche Elend manches Privatangeſtell-
ten gewährt. Das in einer Frankfurter Zeitung erſchienene
Jnſerat lautet:

Verh. Beamter einer Aktiengeſellſchaft
mit hohen Dividenden bittet um ein.
getragen. Anzug, da bei einer
sköpfigen Familie b. ein. Wochenlohn
von 27 Mark z. Anſchaffung eines
ſolchen nicht in der Lage. Offerten

Schade, daß die Geſellſchaft nicht genannt werden konnte,
die ſolch enorme Gehälter für ihre verheirateten Beamten zahlt.

Wie es dagegen mit dem goldenen Ueberfluß vieler
Aktionäre beſchaffen iſt, lehrt der Geſchäftsbericht eines
großen Frankfurter Unternehmens. Das am 31. Oktober 1913
beendete Geſchäftsjahr der Adlerwerke vorm. Heinrich Kleyer
A.G. ſchließt mit einem Reingewinn von4191326 83
Mark. Der Aufſichtsrat hat beſchloſſen, der auf den 18. März
dieſes Jahres einzuberufenden Generalverſammlung der Aktio-
näre die Verteilung einer Dividende von 25 Prozent
(i. V. 30 Prozent) vorzuſchlagen.

Die Herren Aktionäre können alſo auch in dieſem Jahre
wieder zufrieden ſein. Mit einer Million Reingewinn
läßt es ſich ſchon leben. Die Lohnverhältniſſe der Arbeiter ſind
aber in dieſem Betrieb nicht die beſten. Ob die obigen Zahlen
nicht auch manchem Angeſtellten, der noch nicht weiß, wo er
hingehört, die Augen öffnen?

Eine ſtädtiſche Arbeiterausſchußwahl.
Jn Zittau fanden zum erſtenmal die Wahlen zu einem von

der Stadtverwaltung eingeſetzten Arbeiterausſchuß ſtatt. Dabei
ſiegte die Liſte der Kandidaten des Staats-
und Gemeindearbeiter verbandes trotz einer von
den Gegnern und Unorganiſiertew aufgeſtellten Liſte. Der
rühmlichſt bekannte Oberbürgermeiſter Dr. Külz in Zittau wird
daran wenig Gefallen finden.

Allerlei.
Schwere Bluttat im Walde bei Potsdam.

Die Frau des Böttchers Witt und die Frau des Ar-
beiters Schwark, die ſich mit einem Handwagen bei Pots-
dam in den Wald begeben hatten und nicht zurückgekehrt waren,
wurden Sonnabend mittag in der Nähe des Teufelsſees er-
mordet aufgefunden. Wahrſcheinlich liegt auch ein Sittlich-
keitsverbrechen vor.

Als am Freitag abend die Ehemänner beide Frauen vergeb-
lich erwarteten, wurde die Forſt mit Unterſtützung einiger
Männer abgeſucht. Die Streife blieb erfolglos. Erſt Sonnabend
gegen Mittag wurden beide Frauen tot mit Kratz wunden
im Geſicht und durchſchwittener Kehle in der Nähe des
Teufelsſees bei Potsdam aufgefunden. Die Tat wurde im
Anſchluß an Sittlichkeitsverbrechen begangen.
Bis zur Stunde fehlt von den Mördern jede Spur. Die
Stelle, an der die beiden ermordeten Frauen aufgefunden wur-
den, hofindet ſich ganz in der Nähe des Ortes, wo im März 1900
der Griftmörder Jänicke die Näherin Bergner aus Berlin
mittels eines ſogenannten „Zaubertrankes“ veroiftete.

Zu dem ſcheußlichen Doppelmord erläßt der Erſte Staats-
anwalt eine Bekanntmachung, der wir noch folgendes ent
nehmen: Am Vormittag des 28. Februar ſind am Teufelsſee
bei Potsdam im Jagen 126 der Potsdamer Forſt die Leichen
zweier Frauen, Witt und Schwark, aus Nowawes gefunden
worden. Jhre Schädel waven eingeſchlagen. Ein
blutiger, im Walde. aufgenommener Knüppel lag in der
Nähe. Wahrſcheinlich handelt es ſich um Luſt mord. Als
Täter kommen mehrere noch unbekannte Perſonen in Frage.
Die Tat muß am Freitag, den 27. Februar, zwiſchen 4 und
6 Uhr nachmittags, verübt ſein. Um dieſe Zeit ſind einige
Radfahrer in der Nähe des Tatortes geſehen worden. Der Re
gierungspräſident in Potsdam hat für diejenigen Perſonen,
die zur Ueberführung der Täter ſo viel beitragen, daß die ge-
richtliche Verurteilung derſelben erfolgt, eine Belohnung von
tauſend Mark ausgeſetzt.

Die Eiſenbahnkataſtrophe bei Magdeburg.
Die amtliche Meldung über das Eiſenbahnunglück auf dem

Bahnhofe Magdeburg-Neuſtadt lautet: Am Sonnabend vor-
mittag waren die Arbeiter des Unternehmers, Steinſetzmeiſters
Schmidt aus Magdeburg, auf dem Bahnhof Magdeburg Neu-
ſtadt unweit der Ueberführung der Lübecker Straße beſchäftigt,
ein Kabel zwiſchew den Gleiſe zu verlegen. Gegen 9 Uhr
7 Minuten wurden dieſe Arbeiter von dem aufſichtführenden
Eiſenbahnbedienſteten durch Zuruf und Hornſignale aufge-
fordert, aus dem Gleiſe zu tweten, weil ſich im Gleiſe 5 aus
Richtung Magdeburg der Güterzug 7955 der Arbeitsſtelle
näherte. Gleichzeitig machte der Weichenſteller von dem in
unmittelbarer Nähe ſtehenden Stellwerk auf den aus Richtung
Berlin im Nachbargleiſe kommenden, fälligen Eilzug 38
aufmerkſam. Die Leute unterbrachen die Arbeit und traten
aus dem Gleiſe 5. Unglücklicherweiſe ſtellten ſich aber mehrere
Leute, darunter der Aufſichtsbeamte ſelbſt, nicht neben die

Gleiſe, ſondern in das Gleis Berlin--Magdeburg. Als des
Güterzug 7955 jm Gleiſe 5 ungefähr mit ſeiner halben Längean der rbeitsſtetle vorbeigefahren war, fuhr der Eilzug 38
in die Gruppe der im Gleiſe 4 ſtehenden Leute hinein. Ge-
tötet ſind: Arbeiter Max Claunitzer aus Zielitz, Arbeiter
Robert Schliephake aus Zielitz, Arkeiter Hermann Weege
aus Colbitz, Arbeiter Emil Fiſcher aus Colbitz und Hilfs-
weichenſteller Herz aus Gr.-Germersleben.

Eine Kirche niedergebrannt.
Jn dem Harzdörfchen Wilde mann iſt in der Nacht zum Sonn

tag die Kirche durch Feuer vollſtändig zerſtört worden. Die
vier Glocken liegen unter den Trümmern. Die Kirche war ein
wertvoller Holzbau und nach dem dreißigjährigen Kriege erbaut.

Drei Arbeiter vom Zuge überfahren.
Ein ſchwerer Unfall hat ſich auf der Eiſenbahnſtrecke zwiſchen

Lille und Remy zugetragen. Eine Truppe von Arbeitern, die auf
den Schienen arbeitete, wurde im Nebel von einem Güterzuge
überraſcht. Drei von ihnen wurden von der Lokomotive erfaßt
und ſofort getötet, verſchiedene andere ſchwer verletzt.

Schweres Automobilunglück.
Bei einem Automobilunglück bei Prenzlau fanden die Direktoren

Moll und Berchhaus den Tod, während die beiden anderen Jn-ſaſſen, die Direktoren Heye und Katzer, mit leichten Verletzungen
davonkamen. Ueber die Urſache des Unfalles konnte man ſich zu-
nächſt kein klares Bild machen. Ein Chauſſeewärter fand dann
etwa 200 Meter von der Unfallſtelle entfernt einen Federbolzen.
Die Unterſuchung des verunglückten Autos ergab, daß ſich bei der
Fahrt der Bolzen der vorderen Feder gelockert hatte und verloren
gegangen war. Jnfolgedeſſen brach die Feder und der in voller
Fahrt befindliche Wagen flog herum und prallte gegen einen Baum.

Tragödie eines 13 jährigen Waiſenknaben.
Jn einem in der Nähe von Deſſau befindlichen Walde wurde

der 13 Jahre alte Waiſenknabe Max Lange, der bei einem
Klempnerehepaar aufgezogen wurde, erhängt aufgefunden. Dem
Knaben waren von der Mutter eines 6jährigen Mädchens Vor-
würfe gemacht worden, daß er ſich an dem Kinde vergangen habe.
Der Knabe, der, wie ſeine Pflegeeltern ausſagten, ſehr ſittenſtreng
erzogen wurde, ſtellte dies entſchieden in Abrede. Trotzdem ent-
fernte er ſich kurz darauf aus dem Hauſe und erhängte ſich aus
Scham über die üble Nachred

Ein Opfer der Wiſſenſchaft.
Der auſtraliſche Gelehrte Dr. Fox, der kürzlich vor Vertretern

der Wiſſenſchaft ſein Antitoxin gegen Schlangenbiſſe vorgeführt
hatte, iſt nach einer praktiſchen Vorführung ſeines Mittels im
Zoologiſchen Garten in Kalkutta geſtorben. Er war von einer
Giftſchlange an fünf Stellen am Handgelenk gebiſſen worden. Forx,
der ſich öfter.von Giftſchlangen hatte beißen laſſen, um die Wirkung
ſeines Antitoxins vorzuführen, machte an vier Bißſtellen Einſchnitte,
überſah aber die fünfte. Am ſpäten Nachmittag zeigten ſich
Vergiftungserſcheinungen als man die fünfte Bißſtelle entdeckte,
war es jedoch zu ſpät, da das Antitoxin nur wirkt, wenn es un
mittelbar nach dem Biß angewandt wird.

Das Urteil gegen den Spion Leutnant Jandric.
Wien, 28. Februar. Das Urteil gegen den Spion Leutnant

Alexander Jandric, den Bruder des zu 191 Jahren ſchweren
Kerker verurteilten Oberleutnants Zedomil Jandric, wurde
Sonnabend abend gefällt. Der Gerichtshof erkannte auf
434 e ſchweren Kerker, wovon 34 Jahre als durch
die Unterſuchungshaft verbüßt erachtet wurden. Jntereſſant
iſt. daß der Gerichtshof doch noch unter die höchſt zuläſſige
Strafe, die fünf Jahre ſchweren Kerker vorſieht, herabging.

Die Debrecziner Dynamit- Attentäter verhaftet?
Bei der Budapeſter Polizei- Direktion iſt von der Bukareſter

Polizei die Meldung eingetroffen, daß die beiden Attentäter,
die den Bombenanſchlag auf den griechiſch-katholiſchen Biſchof
Mikloſſy verübt haben, verhaftet werden konnten. Die Atten-
täter ſind der geweſene, aus Beſſarabien ſtammende Uni
verſitätslehrer Chatherau, der ſeit einiger Zeit als
Boxkämpfer im Zirkus und in verſchiedenen Varietés auftrat,
der andere iſt eiwm Matroſe namens Thedoroff, ein
gebürtiger Ruſſe, der mit dem Meutererſchiff Potemkin, das
ſeinerzeit in Galatz gelandet hatte, nach Rumänien kam und
ſich ſeit dieſer Zeit dort aufhielt. Er und Catharau hielten ſich
wenige Tage vor dem Attentat in der Bukowina auf, wo ſie in

eſellſchaft einer Frau geſehen wurden. Die Verhaftung
konnte auf Grund der Perſonalbeſchreibung erfolgen, die ein
jüdiſcher Hauſierer machte, bei dem die Attentäter ein Lammfell
kauften. Der Hauſierer erkannte in den beiden Verhafteten
ganz beſtimmt die zwei Käufer des Felles.

Jede verſtändige Mutter gibt ihren
Kindern Kathreiners Malzkaffee. Denn
Kathreiners Malzkaffee erhält die Kinder

friſch und kräftig und macht den Kleinen

die Milch ſchmackhaft. Tauſende von
Arzten empfehlen ihn,
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bestera
Gastspiel des unübertreflehen rheinisohen Burlesken Komſkere

Jos. Weinreiss.
Der Beste seines Genres! Hartoteins rKonkurrent Weilnreiss reist mit T rund eigenem glänsenden DeKkorsDas otquartier-
heisst erste grosse Schl 60 Minuten stürmischen Laohens,Weinreiss erzrengt ar ausverkauſte Häuser

Hierzu ein erstklassiges Varietee Programm.
Sensation! Sensation!Der mysteriöse Deockenläufer.

Monate lang die Attraktion von Tirkus Buseh, Berlin.
Der Künstler läuft in sehwindelnder Höhe den Kopf nach

unten verkehrt an der Decke des Saales!

Sehen! StaunenGhestorDieock, Gyclist
Der Mann ohne Nerven!

was auf dem Rade je gezeigt werden Kann.

Zigeuner orlginabbobo Zigeuner ruppe Zioeuner!
Gesang und Tanz -Hongroise.

TFRo Seorini Sſars

Das Verwegenste,

der Urkomische mit
seinem Affen-Potpourri.

r vpt. Wocokeonre kenoubrette W Wralbaie Kino.

Tageskasse 10-- I u, 4-6 Uhr.
Luft- Akt

Anfang 8 Uhr. 7449

Mansfelder Kreis

S. März

R IIIIIIIIIENachmittags 3 Uhr

in Schraplau, „Vürgergarten“,
ſin Ermsleben, „Gewerkſchaſtshaus.

Abends S Uhr
m

Referenten ſind

le u huerchueretes,
Montag, den 9. März 1914, abends 8

in Wiälsdorfs GesellsehaſtshausTagesordnung:
1. Abſchluß von Verträgen.
2. Genehmigung der vz. Satzungsänderung S8 19,

80, 81, 874. Verſchiedenes.

er Vorstand.Buehmaunn, 1. Vorſitzender. Döltz, 2. Vorſitzender.

z UntKarl ser. 1

dchurandenſasse

27; 40, 41, 43, 48, 61, 66, 79,

“3391

Heinrich, Eisleben.
Frauen und Mädchen der Ardeiterllaſſe!

zum Ausdruck
Auf, zum Franentag!

Der Kreisvorstand.*3394

Zum Frauentag

in Teutſchenthal, Gaſthaus „Fortung“,

in Eisleben, „Hohenzollern“, “rewſeJeroeſe
in Alsleben, „Zum Führhof“, Mucreng.

Hildebrandt, Milian, Koenen, Halle, und

Dieſer Tag gehört Euch. bringt durch zahlreichen Beſuch
obiger Verſammlungen Eure Forderung nach Gleichberechtigung

um die

dtederr ei Sinn
Neger Amalhou.

aulette

Carlo 72 em groß,

Apolio- Theater.
Heute, den 2. März 2. Tag der Großen

Internationalen Ringkämpfe
elsterschaft

und um 3000 Mk.
D Bis jetzt e ſich weltbekannte Ringer emeldet,

amen, welche zum en e
r Verband ae gens in die größte raunt

u Hackenschmidt.
Markus Rendoli Georg Strenge.

Es ringen L Montag den 2. März:
Stalling, Bremen, gegen Jünne, Schweiz.
Erikson, Dänemark,Strenge, eitmeiſter, gegen Piesse,

ange

Jes Eriksen.

gegen Pletro, Luxemburg.
Breslau.

Onalzeot, Belgien, gegen Amalhou, Tunis.
Vorhergehend der große

Grotesqu
in r t von Walter Renard.

4Hauptdarſtellerin des hetan len Film „Der König d
mit dem berühmten Baſſermann als Häupidarſteller. t

4 Koharry, ungariſches Geſang JDas jehenüde Spielzeug her en Rieſen
Peppi em roh

Spenialitätenteil:
ne mit Heſang und Tanz

Mino Davis,

Mars- Trio, brillante re e
tPaul breii, n e

Geschäfts-Uebergahbe.

Haarheilkundiger
Gg. Schneider Stuttgart erSelber i. Leiter des J. Sir Rmirvel uſtitut

nur für Haar und chsſtörungen, ſowie
laſſe ſich meinen Bee Jedes ernimüge e

W ſeeeerg rinſenden, net Phor und Dank-
reib n.
Verſand meiner Haarpflegemittel, der berartinktur gegen Haarausfall (kleine r. 1.60, das

Ha
mr 5. ſowie werrer Pomade Manmiſol gegen Schuppen, iM gegen Schörfen und Unreinheiten der Aogſhent (50 (60 gr- Topf M

156 gr-Topf Mk. 3. gegen Nachnahme.

Am hentigen Tage habe ich meiwre

Rind I. Schwelneschlächterel
Herrn Fleischermeister Paul Brecht hier übergeben. Für
das mir in den langen Jahren entgegengebrachte Wohl-
wollen und Vertrauen sage ich meinen herzlichsten Dank
und bitte iech, dasselbe auch auf meinen Nachfolger über-
tragen zu wollen. Hochachtungsvoll

Albert Burgmann, klelschermelster.
Rinem geehrten Publikum sowie allen Freunden und Be-

kannten die ergebene Mitteilung, dass ich am heutigen Tage
die altrenommierte

Rind Schweineschlächterel
des Herrn Albert Rurgmann, Kl. Ulrichstr. 13, über-
nommen habe. Aein eifrigstes Bestreben wird es sein,
den alten guten Ruf, welcher der Firma Albert Burgmann
vorausgeht, im strengsten Sinne zu wahren, und der mich
beehrenden werten Kundschaft nur die allererstklassigsten
Fleſiseh- und Wurstwaren von prima Masttieren zu an-
gemessenen Preisen zu liefern. Indem ieh höflichst bitte,
mich in meinem neuen Unternehmen gütigst unterstützen. zu
wollen, zeichne Mit vorzüglicher Hochachtung

Paul Brecht, Fleischermelster,
i. Fa.: Alb. Burgmann Nachf.

reren
7446

Paul Oohaoenknecht,
KPMlichul e

W
X

Michel Brikets
anerkannt beste Marke

Jahresproduktion 1914-1915 125 000 DW.
Zu haben beim *2798Halleschen Kohlen- und Brikett-Kontor

Merseb Reke Sohmiedetr. Tel. 3989mrgerstrenoso,
m. Allgemeinen Konsumverein und dessen Flolen.

Klausstr. 5. Halle (Saale). Telephon 3279.
Aunerkannt billigſte 3304Bezugsquelle für alle Arten Toitergen und Zutaten für die für die

WMorgen, Dienstag:

e eeeceeeoeeeoeoo Herren u. Damenſchneiderei.

s öchluhteſet.
Wasch- Gefässe,

riſches Gehacktes, Bratwurſt,

dauerhaſt ynp el
ot, Leber u. Gchwartenwurſt
à Pfd. 1 Mk. 5/0 Rabatt.

nis Feiech,Loeſts Hof. ken
Forger u. jed. Dienstag

Schlachtefeſt.
Joh. Fisohoer,Große Goſenſtraße 39.

Parteischriften vinecnn

Transport frei Haus.
n von 3 Mk.von 5 Mk.S 35 ſer T 4 e an,

60, 75, 90 Pf.e

18 dicht am Markt.
Gegründet 1883.

2 dauerhaaſchgefäße, geh
So Zangder, regeMitglied d. Rabatt Spar ereins.

Halle a. d. Saale.

Derselbe bringt:

Gaumont-Woche-,
Die Begegnung-

7458

Kanäle in Venedig-
so kann es kommen.
Augustins Erlebnisse auf dem Rade.

Spasshafte Humoreske.

Dadggee ſener
Lichtspielhaus

Lei pzigerstr. 88.

Ah Dienstag den 3. März or,
Programm Wechsel,

Interessante Aufnahme.
Köstliche Komödioe.

Das Neueste im Bildoe.
Interessant und humorvoll.

Dramatischer Schlager in 5 Akten,
Bühnendrama gleichen Namens von

Beginn der Vorführungen: 4 Uhr naohm.

estellt nach dem
iohard Voss.

Die Direktion

auf die Sehutamarke: Pelikan.

7444

Achten Sie beim Einkauf genau Jadttteater al
Fernruf 1181.

Direktion Geh. Hofrat Richards.
Dienstag den 3. März

Abends 7 Uhr
166. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel.

Novität Novität:!Zum letzten Male
Schlrin und Gertrauge.

Ein Scherzſpiel S c kten
von Ernſt HKaſſenöffnung 7, We 7 Uhr,

nde vor 10 Uhr.

Mittwoch den 4. März 1914:
167. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.

Gaſyxyiel der e
g

ren Wangvon der Körn Oper in Berlin.

Lohengrin.
Romantiſge in ü eARten

von Richard WagElſa Lüp HeſorenWoan

Ernst Haecekoel
Volansgabe. Preis 1 M

empfiehlt

Voſks Buohhandiung-

eiſeDie Finſpaltige Kolotn Bei 5 und mehr-
batt nach Uebereinkunft.

für Kleine anel zeile koſtet
maliger Aufgabe

744? 5] mgtr. 35., H
billig zuVerkäufe. Jur un r

ger Abbruch
Brüderstr. 6

(4 Hintergebände)

ſind verſ i e 7fenußbecken et W. S
Balken', en 5nefubr ereit, g 3

Gelegenheits Kauf!

Sofa m. Umbau. Sekr re
Vertiko, Trumeaus, 4
Trallien-Stühle, Stegtiſch,
Teppich, alles faſt ganz neu,

7402 verkauft billig

F. Rosenbere,
Geiſtſtraße 21, 1 Tr.

Hühner ger re Wann
leb. Ank., ttnter er. n.Zu a1e n terM. A. Nangei, Beriin-Hohen-

Gr. Federb. 5M., Kiſſen s M., r. Jn
g. e treten i6, I. i. (442

tut Rad u verkaufen re

z Nockwitz 69

e ntee le ſanſt u. er 3
Fr. Jeſerig, Sophienſtr. 40.

Kleiner Anzeiger.

I St. K., K. u7410 ausbergſtraße 5

S Arbeitsmarkt.
Eine 4puge &7 beſſere Aufwärterin

wird f 2 ſofort u7448] ReilſtraßeEine Fran
t ſelbſtändig Lumpen ſortieren
kann, für dauernde tiggeſucht. W Wochen-Fahrkarte wir
vergütet. Zu melden mit Aus
weis- Papieren bei [*3368Heinr. Vode Rachf., kenehin

Kontor: Weisßeufelſerſtr. 72.

St. Kgl. MHaler-LehriinBoh nung i rege 16 u ſucht G. Oertel, Ritterſtr. o

Feicha79, am Bah

Kaufgeſuche.

Zu verpachten.

z Guten Kartoffel
an der Seebenerſtr.
pachtet Wachsmath,

Aer
Trotha) ver
eſſauerſtr. 13.

Vermietungen.

ld, ka J. 33org. Fe nunſe e benust werd. n Stein 3898

ubehör 1. 4. z. m. m. M. tägl. Verdienſt d. leichte
Fabrikat. (reell. Exiſtenz).

50 M. erforderlich. Proſp. gratis.
*3366] A. Greiert, Hamburg 23.

300 Mk. monatl.Existenz. und mehr kann
jeder verdienen, der unſ. Artikel
übernimmt. Sehr lohnend. Neben
verdienſt d. ſchriftl. häusl. gewerbl.
Arbeiten. Ausk. umſ. F. W. Trappe,
BöhlitzEhrenberg b. Leipzig 54.

S

De
r Aussehneiden!n erhalten ſämtliche Tees

ſowie Men attens-PFulngt bei
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Reſtan-TurSchüutzel, t
Empfehle meine Lokalitüä

einer gütigenVereinszimmer rei. l
441 Karl Kutter u. Frau.

Käse
ffe zu ken rn reiſen.

Provekiſt ten gratis.
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o

trier unter V. H. 243 an dieLpr: d. Ztg. erb. zog
Räumfuhren ihr a t

Fr. Jeſerig, Sophienſtr. 40.

Makulatur ertauft
Expedition Volksbliatt.
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außer dem Hauſe.Se Da r. 13. 13.
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alle, 3. März
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Was iſt gezwung'ne ECh' als eine Hölle,
Sin Leben voller Zwiſt und ſtetem ad
Indes das Gegenteil nur Segen bringt
Und Vorſpiel von des tlimmels Freuden iſt.

Shakeſpeare.

Das Haarkleid des Menſchen.
Es gab eine Zeit, wo man ſich in den Kreiſen der Natur-

forſcher noch nicht ſchlüſſig darüber war, ob man den Säuge
tieren nicht beſſer den Namen Haartiere geben ſollte. Denn
die Haare ſind für das Säugetier ebenſo charakteriſtiſch, wie
für den Vogel das Federkleid; ſelbſt Säugetiere, die iw ausge
bildetem Zuſtand völlig nackt ſind wie die Wale, laſſen als
Embryone Reſte eines Haarkleides deutlich erkennen.

Ueber die Entwicklungsgeſchichte der Behaarung gingen die
Meinungen ziemlich auseinander. Feſt ſteht, daß die Entwick-
lung der Haare irgend welchen Zuſammenhang mit der der
Schuppen haben muß, wie ſie bei Reptilien ſind, daß ſie ſich
alſo aus der Körperbedeckung weptilienähnlicher Vorfahren
entwickekt haben müſſen. Es gibt noch heute verſchiedene
ſchuppentragenden Säugetiere, wie das Schuppentier, bei dem
die Schuppen dachziegelartig über den ganzen Körper hin an-
geordnet ſind. Auch viele höhere Säugetiere weiſen noch Reſte
eines früheren Schuppenkleides, beſonders an Schwanz und
Gliedmaßen auf, z. B. Maus und Ratte. Der Bau dieſer
Säugelierſchuppen gleicht dem der heute lebenden Reptilien;
nur tröht der Erſatz der verbrauchten Hornſubſtanz nicht durch
periodiſche Häutung ein, ſondern, was von außen abgenutzt
wird, wächſt in demſelben Maße von innen her nach.

Aus der Tatſache, daß ſich bei den heute lebenden ſchuppen-
tragenden Säugetieren hinter jeder Schuppe ein oder meh
rere Haare entwickeln, können wir entnehmen, daß die Ent-
wicklung des Haarkleides bei den Säugetieren ſich einſtmals
ebenſo vollzog, als das Bedürfnis nach erhöhtem Wärmeſchutz
ſich geltend machte. Das zeigt auch die Anordnung der Haare,
bie wir ſie u. a. beim Affen und auf dem Handrücken, dem

Vorderarm und der Vorderſeite des Oberſchenkels beim Men-
ſchen beobachten können: meiſt befinden ſich drei Haare, davon
das mittlere am längſten, in einer Weiſe angeordnet, daß es
ausſiebt, als ob ſie hinter Schuppen ſtänden. Noch ausgepräg-
ter iſt das ſichtbar bei einem etwa viermonatigen Embryo
bei dem ſich übrigens nicht ſelten auch Schuppenrudimente fin-
den der ſo regelmäßig angeordnete Haargruppen aufweiſt,
daß, wenn man ſich jede hinter einer Schuppe befindlich denkt,
man das ehemalige Schuppenkleid rekonſtruieren kann.

Die Verdrängung des Schuppenkleides durch die Behaarung
muß ſich aber in ſehr frühen Tagen der Säugetier- Entwicklung
vollzogen haben, wo unſere Urahnen noch weit von der Menſch
werdung entfernt waren. Auf eine weit jüngere Stufe der
Entwicklung weiſt das Haarkleid des menſchlichen
Haarfilz auftritt und ſeine höchſte Ausbildung im achten Mo
mat zeigt. Dieſe Urhaare Lanugo nennt ſie der Natur-
fopſcher bedecken den ganzen Körper außer den Lippen
Augenlidern, Hand und Fußſohlen. Sie werden allmählich
durch feine Wollhaare erſetzt, zuerſt auf dem Kopf, an den
Wimpern und Augenbrauen, dann auf dem übrigen Körper.
Bisweilen bleibt das Urhaarkleid aus bisher noch nicht aufge-
klärten Urſachen erhalten und wächſt weiter, wie bei den ſogen.
Affen, Bären, Hunde-, Pudelmenſchen; bei dieſen machte man
die außevordenliche Entdeckung, daß ihr Gebiß ſtets ſehr
mangelhaft ausgebildet iſt, was auf einen merkwürdigen Zu-
ſammenhang zwiſchen Lanugo und Zahnblidung ſchließen läßt.

Die mangelnde Behaarung wird vielfach noch als
Hauptunterſcheidungsmerkmal des Menſchen vom Affen be-
zeichnet. Und das finden wir häufig auch bei den Menſchen,
beſonders bei einigen niederen Völkern wie den Ainos, den
Uvreinwohnern von Japan, eine Haarfülle, die dem Haarkleide

1914: des höheren Affen nur wenig nachſteht. Am dichteſten ſind
Viert. beim Menſchen außer Kopf, Bruſt, Bauch und die oberen Ex
Zgerin tvemitäten behaart, in reiferem Lebensalter wachſen auch aus
Berlin. Naſs und Ohren dichte Haarbüſchel hervor. Bisweilen kommt

eine ſtärkere Behaarung in der Kreuzbeingegend vor, das
Rudiment eines ehemaligen, behaarten Schwanzes. Die Rück-

lkten bildung der Behaarung iſt übrigens durchars nichts ſpezifiſch
Waag. Menſchliches; ſie findet ſich oft in viel höberem Maße bei den

Tieren wie dem Hausſchwein, dem Nackthund und dem Walen.
Auch die höheren Affen weiſen im Geſicht, an den Hand- und
Fußſohlen eine dem Menſchen ähnliche Haarreduktion auf, der

1 M an anderen Körperſtellen ein verſtärktes Wachstum ontſpricht.
Die Grenze des Kopfhaares gegen das Geſicht iſt z. B. bei dem

vng. Kapuzineraffen in Südbraſilien und bei dem indiſchen Hut-
v affen ebenſo ſcharf ausgeprägt wie bei dem Menſchen. Bärte

ſind im Affengeſchlecht eine überaus verbreitete Erſcheinung
meiſt ſind es allerdings nur Backenbärte. Der männliche

len OrangUtang beſitzt allerdings auch einen Schnurrbart, der
im nur die Naſengegend frei läßt. Selbſt für die Bildung der

Glatze, bei der übrigens meiſt keine wirkliche Enthaarung, ſon
dern nur ein Erſatz der ausfallenden kräftigen Haupthaare

eine durch feine Wollhärchen ſtattfindet, gibt es bei den Primaten
3str. 57. verſchiedene Parallelen. Eine Schimpanſenart, der Anthro-
üte popithecus calvus, hat ſeinen Namen von ſeiner chroniſchen
v Glatze erhalten. Beim Schimpanſen, ebenſo auch beim Orang,
Frau. iſt die Glatze eine häuſige Erſcheinung, die ſich oft in jungen
I Jahren im Alter von fünf Jahren bereits zeigt und

ihre Bildung vollzieht ſich ebenſo wie bei dem Menſchen, indem
iſen. ſie entweder als Tonſur in der Mitte des Scheitels beginnt
n die oder indem die baarloſe Stirn nach hinten zu wachſen ſcheint.
*3378 Von einer allgemeinen Rückbil dung des menſch-
und lichen Hagavrkleides kann nicht die Rede ſein. Wir
[7456 müſſen da zwei zeitlich und urſächlich ſtreng von einander ge-
40. trennte Bildungen unterſcheiden, das gewöhnliche Haarkleid,

das der Menſch bereits ins Leben mitbringt und das nach
auft träglich neben dem Wachstum nur einige Modifikations-Er-
t. ſcheinungen zeigt, und die Behaarung von ausgeſprochenem
und Sexualchargkter, wie ſie in der Achſel- und Schamgegend, beim
und Manne auch als Bart auftritt. Die letztere ſcheint ſogar,
13 wenigſtens kann das für den Bart als ſicher angenommen

werden, im Zuſtand der Fortenwicklung ſich zu befinden.
t Worauf die Sexualbehaarung zurückzuführen iſt, bleibt

noch eine offene Frage. Darwin wies dafür den Gedanken
einer natürlichen Zuchtwahl zurück und nahm eine geſchlecht-
liche an. Neuerdings iſt man auch davon abgekommen und
führt die ſekundären Geſchlechtscharaktere auf ſogenannte

eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee

Embryos hin, das ungefähr im vierten Monat als dichter

andre?

Unterhaltungs-Beilage
des fHaſſischen Volksblaftes.

Korrelation (Wechſelwirkung) zurück; wie jede kurzſchnäbelige
Taube auch kurzbeinig iſt, wie alle dreifarbigen Katzen weib
lich, alle blauäugigen, albinoſen Katzen taub ſind, wie die Er
haltung des Lanugo mit einer Reduktion des Gehirns ver
bunden iſt, ſo vollzieht ſich mit der Ausbildung der reifen,
ar Keimdrüſen beim Menſchen auch die Sexual Be
aarung.

Auch der Schwund des allgemeinen menſchlichen Haarkleides
erfolgt in Korrelation; je mehr das Nervenſyſtem, beſonders
das Gehirn, ſich entwickelte deſto mehr reduzierte ſich die Be
haarung. Wahrſcheinlich hängt damit die Tatſache zuſam
men, daß gewiſſe Gehirn- und Nervenkrank-
heiten einen allgemeinen Haarſchwund zur
Folge haben und daß geiſtige Arbeit meiſt mit der Aus
bildung einer Glatze verbunden iſt; jedenfalls iſt die Menge
der Glatzen bei den Vertretern gelehrter Berufe im Gegenſatz
zu der Haarfülle bei den Naturvölkern und Bauern eine auf-
fallende Erſcheinung. Allerdings iſt wohl eine völlige Haar
loſigkeit ausgeſchloſſen denn die feinſten Härchen haben nach
neueren Unterſuchungen beſtimmte phyſiologiſche Aufgaben,
für die keine anderen Organe vorhanden ſind.

Engelbert Graf.

[Nachdr.Die Götter dürften. W
Roman aus der franzöſiſchen Revolution

von Angatole France.
„Jch glaube allerdings,“ ſagte Longuemare, „daß Watteau

und Boucher die rechten waren, um ſolches Zeug zu malen; es
wäre für ihren guten Ruf beſſer geweſen, wenn ſie nur harm-
loſe Hampelmänner gemacht hätten, wie dieſe. Jch will Jhnen
gern helfen, nur fürchte ich, mir fehlt das nötige Geſchick dazu.“

Der Pater Longuemare mißtraute ſeinem Geſchick mit Recht.
Nach mehreren mißlungenen Verſuchen mußte er einſehen,
daß er nicht imſtande war, mit der Spitze des Federmeſſers
hübſche Konturen aus einem Stück Pappe auszuſchneiden.
Doch als ihm Brotteaux Bindfaden und eine Packnadel gab,
wußte er ſehr geſchickt den kleinen Figuren, die er nicht zu
ſchneiden vermochte, Bewegung zu geben und ſie tanzen zu
lehren. Mit Vergnügen probte er ihre Schritte aus, ließ jede
ein paar Gavottepas machen, und wenn ſie ſeinen Anſprüchen
genügten, ſo glitt ein Lächeln über ſeine ſtrengen Züge.

Als er einen Bramarbas tanzen ließ, ſagte er:
„Dieſe kleine Maske, mein Herr, bringt mich auf eine merk

würdige Geſchichte. Es war im Jahre 1746, ich vollendete da
mals mein Noviziat unter dem Pater Magitot, einem Greiſe
von tiefem Wiſſen und ſtrengem Wandel. Wie Sie ſich viel-
leicht noch entſinnen, übten die Hampelmänner damals, ob-
wohl ſie zum Vergnügen der Kinder beſtimmt waren, auf
Frauen und ſelbſt auf junge und alte Männer einen ſeltſamen
Reiz aus; ſie machten in Paris Furore. Die Modegeſchäfte
waren voll davon; man fand ſie bei Leuten von Stand,
und nicht ſelten ſah man auf der Promenade und auf der
Straße eine ernſte erfonlichteit. g. n i
ſpringen ließ. Der Pater Magitot blieb trotz ſeines Alters
und ſeines Standes vor dieſer Anſteckung bewahrt. Wie er
alle Welt ſo beſchäftigt ſah, eine kleine Puppe aus Pappe tan-
zen zu laſſen, zuckten ſeine Finger vor Ungeduld, und das
wurde ihm bald zur Laſt. Eines Tages beſuchte er Herrn
Chauvel, einen Advokaten am Parlamentsgericht, in einer
wichtigen Sache, die den ganzen Orden betraf. Da ſah er
einen Hampelmann am Kamin baumeln und verſpürte eine
furchtbare Verſuchung, an der Strippe zu ziehen. Nur mit
großer Mühe überwand er ſich. Aber dieſer frivole Wunſch
verfolgte ihn und ließ ihm keine Ruhe. Bei ſeinen Studien,
in ſeinem frommen Sinnen, beim Gebet, in der Kirche, im
Kapitel, im Beichtſtuhl, auf der Kanzel überall verfolgte
er ihn. Nach mehreren Tagen ſchrecklicher Seelenpein trug er
dieſen ungewöhnlichen Fall dem Ordensgeneral vor, der da
mals zum Glück in Paris weilte Dieſer, ein hervorragen-
der Kivchenlehrer und Mailänder Kirchenfürſt, riet dem Pater
Magitot, ſein Verlangen zu befriedigen, da es an ſich harm-
los, in ſeinen Folgen jedoch läſtig war und die Seele, die von
ihm verzehrt wurde, durch ſeine Bezwingung ernſtlich beun-
ruhigte. Auf Anraten, oder beſſer auf Befehl des Generals
ging der Pater Magitot nochmals zu Herrn Chauved, der ihn
wie das erſtemal in ſeinem Arbeitszimmer empfing. Er ſah
den Hampelmann wieder am Kamin baumeln, trat haſtig auf
ihn zu und bat den Advokaten um Erlaubnis, an der Strippe
ziehen zu dürfen. Der Advokat gewährte ihm dieſen Wunſch
und vertraute ihm an, daß er ſeinen Bramarbas öfters tanzen
ließe, während er ſeine Plädoyers vorbereiten, ja daß er noch
am letzten Tage ſeine Verteidigungsrede für eine Frau, die
fälſchlich der Vergiftung ihres Gatten bezichtet war, beim Takt
dieſer Puppe entworfen hätte. Zitternd ergriff Pater Magitot
die Schnur und ließ den Bramarbas hüpfen wie einen Be-
ſeſſenen, der exorziert wird. Als er ſo ſeine Laune befriedigt
hatte, hörte die Beſeſſenheit auf.“

„Jhre Geſchichte nimmt mich nicht wunder, mein Vater,“
ſagte Brotteaux. „Derartige Beſeſſenheit gibt es. Aber es
ſind nicht immer die Pappfiguren, die ſie hervorrufen.“

Der Pater Longuemare, der tiefreligiös war, ſprach nie von
Religion; Brotteaux ſprach beſtändig davon. Und da er Sym-
pathie für den Barnabiten empfand, ſo gefiel er ſich darin, ihn
in die Enge zu treiben und ihn durch ſeine Einwände gegen
verſchiedene Glaubensartikek zu verwirren. Einmal, als ſie
gemeinſam Zerlinden und Bramarbaſſe anfertigten, ſagte er
u ihm:
„Wenn ich die Ereigniſſe betrachte, die uns ſo weit gebracht

haben, und mich frage, wer in der allgemeinen Torheit das
Törichteſte getan hat, ſo bin ich geneigt zu glauben, daß es die
Hofpartei war.“

„Mein Herr,“ erwiderte der Mönch, „alle Menſchen werden
verblendet wie Nebukadnezar, wenn Gott ſie verläßt; aber kein
Menſch war in unſeren Tagen ſo tief in Unwiſſenheit und
Jrrtum verſunken, wie der Abbe Fauchet, kein Menſch ſo ver-
derblich für das Königtum wie er. Gott muß ſehr erzürnt
auf Frankreich geweſen ſein, um ihm den Abbe Fauchet zu
ſenden!“ (Der Abbe Fauchet, ein Girondiſt (1744—-93), war
Hofprediger, beteiligte ſich an der Erſtürmung der Baſtille,
wurde Präſident des Pariſer Gemeinderates und der geſetz-
gebenden Verſammlung und ſtarb beim Sturz der Girondiſten
auf dem Schafott. Der Ueberſ.)

„Mir ſcheint, wir haben ſchlimmere Uebeltäter erlebt, als
den unſeligen Fauchet.“

„Auch der Abbe Gregoire hat viel Bosheit bewieſen.“ (Der
Abbe Gregoire (1750--1831), Biſchof von Blois, war Mitglied
des Konvents. Der Ueberſ.)

„Und Briſſot? Und Danton? Und Marat? Und hundert
Was ſagen Sie von denen, mein Vater?“

„Das ſind Laien, mein Herr: die Laien tragen nicht die
gleiche Verantwortung wie die Geiſtlichen. Das Böſe, was
ſie tun, kommt nicht aus ſolcher Höhe und hat nicht ſo allge-
meine Bedeutung.“

„Und Jhr Gott, mein Vater, was ſagen Sie von deſſen Ver.
halten in dieſer Revolution
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e verſtehe Sie nicht, mein Herr.
„Epikur hat geſagt: Entweder will Gott das Böſe verhin-

dern, kann es aber nicht, oder er kann es, will es aber nicht.
Entweder kann und will er es nicht, oder er will und kann es.
Will er es und kann er es nicht, ſo iſt er ohnmächtig; kann er
es und will er es nicht, ſo iſt er ſchlecht; kann und will er es
nicht, ſo iſt er ohnmächtig und ſchlecht; will er es aber und kann
es, warum tut er es dann nicht, mein Vater

So fragte Brotteaux, indem er auf ſeinen Partner einen be
friedigten Blick warf.

„Mein Herr,“ erwiderte der Mönch, „nichts iſt kläglicher als
die Einwände, die Sie da machen. Prüfe ich die Gründe des
Unglaubens, ſo kommt es mir vor, als ob Ameiſen einen
brauſenden Bergſtrom mit ein paar Grashalmen abdämmen
wollten. Geſtatten Sie, daß ich mit Jhnen nicht disputiere.

ch Bite zu viel Gründe und zu wenig Geiſt. 7 finden
Sie Jhre Widerlegung in dem Buche des Abbé Guénée und in
zwanzig anderen. will nur das eine ſagen, was Sie da
von Epikur berichten, iſt eine Dummheit, denn er beurteilt
Gott als ob er ein Menſch wäre und menſchliche Moral be-
ſäße. Wohlan, mein Herr, die Ungläubigen von Celſus bis
auf Bayle und Voltaire haben die Dummen mit ſolchen Para-
doxien irregeführt.“

„Da ſehen Sie, mein Vater,“ ſagte Brotteaux, „wozu Jhr
Glaube Sie hinreißt. Nicht zufrieden damit, daß Sie in Jhrer
Theologie alle Wahrheit ſehen, laſſen Sie auch keine Wahrheit

d Werken ſo vieler Schöngeiſter gelten, die anders dachten
als Sie.“

„Sie irren durchaus, mein Herr,“ antwortete der Mönch,
„Jch glaube im Gegenteil, das menſchliche Denken hann nie
völlig verkehrt ſein. Die Atheiſten nehmen die unterſte Stufe
der Erkenntnis ein; ſelbſt auf dieſer Stufe bleibt ihnen ein
Schimmer von Vernunft und ein Blitz der Wahrheit; und ob-wohl ſie in Finſternis getaucht ſind, wohnt in ihrer Stirn doch
Gottes Geiſt: es iſt Luzifers Schickſal.“

„Wohlan, mein Herr,“ entgegnete Brotteaux, „ich bin nicht
ſo großmütig und geſtehe Jhnen, daß ich in allen Werken der
e gogen nicht einen Hauch von geſundem Menſchenverſtand

ehe.“
Trotzdem verwahrte er ſich dagegen, die Religion anzu-

greifen, da er ſie als nützlich für das Volk anſah. Er hätte
nur gewünſcht, daß ihre Diener Philoſophen und nicht Glau-
bensſtreiter wären. Er beklagte es, daß die Jakobiner ſie durch
eine jüngere und bösartigere erſetzen wollten: die Religion der
Freiheit und Gleichheit, der Republik und des Vaterlandes. Er
hatte bemerkt, daß die Religionen in ihrer Jugendkraft wüten
der und grauſamer ſind und daß ſie mit zunehmendem Alter
milder werden. Daher wünſchte er, daß man beim Katholizis
mus bliebe, der in der Zeit ſeiner Kraft viele Opfer ver
ſchlungen hatte, jetzt aber unter de t der Jahre den
verloren hatte und ſich mit vier bis fünf gebratenen Ketzern
im Jahrhundert begnügte.

„Uebrigens,“ ſetzte er hinzu, „habe ich mich mit den Hoſtien-
eſſern und Chriſtentumsverehrern ſtets gut vertragen. Jn Les
Jlettes hatte ich einen Kaplan, der jeden Sonntag die Meſſe
las: alle meine Gäſte wohnten ihr bei. Die Philoſophen waren
die Andächtigſten und die Tänzerinnen die Jnbrünſtigſten.
Damals war ich glücklich und hatte zahlreiche Freunde.“

Ach mein Herr, glauben Sie etwa, die liebten Sie, alle die
Philoſophen und Kurtiſanen, die Jhre Seele erniedrigt haben,
ſo ſehr, daß es Gott ſelbſt ſchwer fiele, in ihr den Tempel
wiederzuerkennen, den er ſich zu ſeinem Ruhme erbaut hat?“

R

Der Pater von Longuemarxe wohnte nun ſchon acht Tage un
beläſtigt bei dem Zöllner. So gut es anging, befolgte er ſeine
Ordensregel und erhob ſich von ſeinem Strohſack, um auf den
Steinflieſen niederzuknien und ſein Nachtgebet zu verrichten.
Wiewohl beide nur elende Speiſereſte zu verzehren hatten, be
obachtete er Faſten und Enthalſamkeit. Als betrübter und zu
gleich lächelnder Zeuge dieſer Strenge fragte der Philoſoph
ihn eines Tages:

„Glauben ſei wirr In es Gott Freude macht, Sie ſo
darben und frieren zu ſehen

„Gott ſelbſt,“ Werte der Barnabit, „hat uns das Vorbild
des Leidens gegeben.“ ßAm neunten Tage, den der Mönch in der Dachſtube des
Philoſophen verbrachte, ging dieſer eines Abends zur Dämmer-
ſtunde aus, um ſeine Hampelmänner zu dem Spielwarenhänd-
ler Joly zu bringen. Er verkaufte ſie alle und kehrte fröhlich
heim, als plötzlich auf dem früheren Karuſſelplatz ein Mädchen
in blauſeidenem, hermelinverbrämtem Pelz hinkend auf ihn
zuſtürzte und ſich in ſeine Arme warf.

Sie hielt ihn nach Art aller Schutzflehenden umſchlungen
und zitterte heftig. Er hörte das raſche Pochen ihres Herzens.
Als er ſah, wie pathetiſch ſie ſich bei ihrem gewöhnlichen Aus-
ſehen benahm, dachte er als alter Theaterliebhaber, daß Made-
moiſelle Raucourt von ihr hätte lernen können.

Sie ſprach keuchend und ſuchte ihre Stimme zu dämpfen,
aus Furcht, von den Paſſanten gehört zu werden.

„Nehmen Sie mich mit, Bürger, verbergen Sie mich aus Er
barmen! Sie ſind in meinem Zimmer in der Rue Fro-
menteau. Während ſie heraufkamen, rettete ich mich zu Flora,
meiner Nachbarin, und ſprang durchs Fenſter auf die er
wobei ich mir den Fuß verſtaucht habe Sie kommen, ſi
wollen mich ins Gefängnis werfen und mich umbringen
Letzte Woche haben ſie Virginie umgebracht.“

(Fortſehung folgt.)

Der Hund.
Maienfrühe ausgeliehen.

mut, über das ſchimmernde Straßenpflaſter.
Jn einer ſamtweichen, wolliggepolſterten Sänfte

Sonnenſtrahlen ſitzend, werde ich dahingetragen und freue

rückſichtsloſen lauten Lärmen der Kinder und an dem Nach

ſtehen.
Ringsum auf Traverſen, Stiegenſtufen, Zementfäſſern,

Ziegelhaufen ſitzen eine Menge Arbeiter Maurer, Spengler,
Schloſſer Taglöhner
Veſperzeit.

Da ſchottert in gemächlichem Tempo ein mit einem Pferde

zottiger Hund.
Von ſeinem linken Vorderfuß tropft reichlich Blut und

hinterläßt auf dem Fahrweg eine kleine, rote Perlenſpur.
Die Augen der wunden Kreatur ſind voll Schmerz und

tieriſcher Ergebenheit.
dem leerenAlle Augenblicke dreht ſich der h auf

Wagen nach dem verletzten Hunde um und ungeduldig

Jch ſchreite, nicht belaſtet von Kälte und winterlichem Miß 9

mich an dem ſchüchternen Frohſinn der erwachſenen Leute, dem

Sonne-Greifen der Aermchen eines Säuglings.
Gerade bleibt mein leuchtender Tragſeſſel vor einem Neubau

und halten ihr Viertelſtündchen
e

beſpannter Bauernwagen heran; ihm nach hinkt ein großer

Der Jännernachmittag hat ſich die Sonne einer ſchönen

aus



„Hundsvieh, elend's, glaubſt, z'weg'n dir ſoll i wia a
Schneck'n fahr'n! Wannſt nit glei g'ſchwindere Hax'n machſt,
ſteig' i vom Wag'n und karbatſch' di durch!“

Empört rufe ich dem rohen Menſchen zu, er ſolle, anſtatt das
arme Tier zu ſchlagen, es auf dem leeren Wagen mitfahren
laſſen, ſonſt würde ich ſein grauſames Benehmen beim Tier-
fchutzverein zur Anzeige bringen.

Aber der klobige Kerl auf dem Kutſchſitz lacht mir nur
höhniſch ins Geſicht und wirft dem Hunde einen tückiſchen,
nichts Gutes verheißenden Blick zu.

Und die Arbeiter vor mir machen über mich gehäſſige Bemer-
kungen. Einer ſchreit mir zu:

„Gehn S' z' Haus mit Jhrem Tierſchutzverein und bringen
S' uns lieber erſt den Menſchenſchutz her. Sehn S', vor einer
Stund' hab' ich mir bei der Ziegelaufzugmaſchin' den kleinen
Finger halb wegg'hackt und muß trotzdem weiterarbeiten, weil
ich, mein Weib und unſ're zwei Kinder vom Krankengeld nicht
leben können!“

Jch ſtarrte auf die nur notdürftig verbundene Wunde an der
rechten Hand des Arbeiters und fühlte das durch den Verband
ſickernde Blut in mein Geſicht ſteigen.

Die ſamtweiche Sänfte iſt verſchwunden. Jch bin voll Kälte
und Trauer, und alle Leute, denen ich auf meinem Heimweg
begegne, haben ſtatt des Lächelns die Demut und den Schmerz
des wunden Hundes in ihren Augen.

Alfons Petzold.

Kleines Feuilleton.
Der März im Volksmunde.

Dieſer Monat hieß früher allgemein der Lenzenmonat, und
bei der ländlichen Bevölkerung wird er wohl jetzt noch vielfach
ſo genannt. Jn bezug auf die Hoffnungen, die die ländliche
Bevölkerung an den März ſtellt, tritt im geſamten deutſchen
Sprachgebiet und weit darüber hinaus eine ganz ſeltene Ueber-
einſtimmung hervor. Mögen ſonſt in den verſchiedenen Län-
dern und Landſtrichen bezüglich der Witterung in den einzel-
nen Monaten verſchiedene Hoffnungen und Wünſche laut wer-
den, vom März wird allgemein gewünſcht, daß er trocken ſein
und nicht mehr allzuviel Froſt und rauhe Winde bringen ſoll,
dagegen werden für das Gedeihen der Fluren faſt überall
warme Winde für notwendig gehalten. Wie aus dem Sprich-
wort hervorgeht „Mit dem Märzen iſt noch nicht zu ſcherzen“,
weiß der Landmann zwar, daß dieſer Monat noch kein Som-
merwetter bringen kann, aber er ſoll eben nur der Abſchieds-
bote des Winters ſein und nicht allzu ſtreng auftreten. „Der
Monnat März greift dem Winter ans Herz“, „Märzenſchnee
tut der Flur nicht weh“ und „Schnee, der im Märzen weht,
morgens kommt und abends geht“, das ſind nur einige Aus-
drücke dafür, wie ſich der Landmann das Auftreten des März
als Ausgangsmonat des Winters wünſcht. Der Hauptwunſch
der ländlichen Bevölkerung, daß der März trocken und nicht
kalt ſein ſoll, daß aber warme Winde wehen müſſen, kommt
in beſonders vielen Sprichwörtern zum Ausdruck. „Bleibt der
Märzen trocken, bringt er fette Brocken“, „Läßt der März ſich
trocken an, bringt er Brot für jedermann“, „Trockner März
bringt Freude für des Landmanns Herz“, „Feuchter März,
Landmanns Schmerz“, „Märzenregen iſt niemals von Segen“,
„Naſſer März hat keinen Wert, Märzenſtaub iſt ſehr begehrt“,
„Wenn der März iſt feucht, wird das Brot ſehr leicht“, dieſe
und noch andere Sprichwörter zeigen uns, wie ſich der Land-
mann den März wünſcht. Daß dieſer ſchon viel Sonnenſchein
bringt, iſt nicht nötig, denn „Märzenſonne kurze Wonne“
oder auch „Märzenſonnenſchein läßt auf den Fluren noch nichts
gedeih'n“, außerdem kann ein zu ſonniger März den Land-
mann zum frühzeitigen Säen verführen und das kann von
Schaden ſein; oftmals ſchlägt das Wetter doch noch einmal um
und dann trifft das Sprichwort zu: „Wenn du ſäſt im März

J zu früh, machſt du dir oft vergeb'ne Müh'.“ Jm März nehmen
die Tage ſchon wieder bedeutend zu, und ſo ſagt auch der Land
mann nicht mit Unrecht: „Jm Märzen ſpart man an den
Kerzen.“

Geſetze und Bränche bei den Albaneſen.
Jn kurzer Zeit wird der Prinz von Wied ſeinen Einzug in

Durazzo halten, um die Herrſchaft über das ſo eigenartige
Völkchen der Albaneſen anzutreten. So wenig die politiſchen
Verhältniſſe anderer europäiſcher Länder mit denen der Alba-
neſen verglichen werden können, ſo wenig iſt auch ein Vergleich
der Volksgebräuche, der Geſetze und der geſamten ſozialen und
kulturellen Zuſtände Albaniens mit anderen Ländern möglich.
Wie es dort noch keine einzige Eiſenbahn gibt und wie den
Albaneſen ſelbſt die Kartoffel noch eine unbekannte Frucht iſt,
ſo ſind ſie auch in ihren Bräuchen und Sitten, in der Art, wie
die Frauen behandelt werden, wie Geſetzesverletzer beſtraft
werden und in vielen anderen Dingen noch in Anſchauungen
befangen, die uns an das frühe Mittelalter oder gar an die
Urgeſchichte der alten Völker erinnern. Daß bei den Albaneſen
noch die Blutrache beſteht, iſt allgemein bekannt: der, der ſie
ausübt, braucht ſich aber nicht in die Wildnis zu flüchten, wie
das auf Korſika geſchieht, ſondern er kann ſtolz und frei um-
herwandeln; denn er hat eben nur ſeine Pflicht getan. Bei
manchen Stämmen wird die Blutrache ſogar unter gewiſſen
althergebrachten Zeremonien ausgeübt. Die Beteiligten be-
geben ſich in das Haus des Mannes, an dem die Blutrache aus-
geführt werden ſoll, erzwingen ſich hier, wenn ſie in der Ueber-
zahl ſind, guten Schmaus und Trunk und vollziehen dann das
gefällte „Urteil“. Jſt der „Verurteilte“ entwichen, ſo wird ihm
das Anweſen, das allerdings immer ein ſehr leichter Bau iſt,
angezündet. Beſonders ſchwer wird der Eheberuch beſtraft.
Wie bei den alten Deutſchen eine Ehebrecherin zu Tode ge-
peitſcht werden konnte, ſo hat jeder Albaneſe, der ſeine Frau,
ſeine Schweſter, Tochter oder Mutter bei einem Ehebruch er-
tappt, das Recht, ſie ohne weiteres niederzumachen, nur muß
er den beim Ehebruch beteiligten Mann gleichfalls nieder-
ſchießen oder erſtechen. Ein ſolcher Gatte, Bruder oder Vater
bleibt auf alle Fälle ſtraflos, und er darf auch nicht der Blut-
rache verfallen; dagegen gilt es als Mord, der die Blutrache
nach ſich zieht, wenn der durch den Ehebruch beleidigte Mann
nur die eine Perſon niedermacht. Die Witwe eines Alba-
neſen darf ſich nicht wieder verheiraten eine Wieder-
verheiratung würde gleichfalls als Ehebruch angeſehen werden
und die Blutrache der Verwandten des verſtorbenen Mannes
heraufbeſchwören. Dabei werden. Witwen, die dem verſtorbenen
Manne keinen Sohn hinterlaſſen haben, einfach verſtoßen; ſie
müſſen das Haus verlaſſen und wieder in die Familie, aus der
ſie ſtammen, zurückkehren. Jm allgemeinen können Frauen in
Albanien nie etwas erben, nur ſoweit ſie die Erklärung ab-
gegeben haben, daß ſie nie einen Mann heiraten werden, inſo-
fern ſie alſo gewiſſermaßen zu Mannweibern geworden ſind,
gelten Ausnahmen.

60 000 Kinos!
60 000 Kinos das iſt die Zahl der Lichtſpielbühnen, die

heute auf dem Erdenrund in Betrieb ſtehen, und dieſe Zahl
illuſtriert die intereſſanten Angaben über die jüngſte Entwick-
lung der Filminduſtrie, mit der ſich ein Kenner des Kinemato-
graphenweſens, Langford Reed, in einem Aufſatz der Daily
Mail beſchäftigt. Allein in England beläuft ſich die Zahl der
Menſchen, die im Laufe einer Woche im Kino Unterhaltung
ſuchen, auf mehr als acht Millionen Köpfe, und um die Wünſche
dieſes gewaltigen Publikums zu befriedigen, beſchäftigen die
Kinos in England eine Armee von 12000 Angeſtellten. Noch
vor ſechs Jahren war die Zahl der Kinoangeſtellten unter
tauſend. Und dabei iſt der Aufſchwung des Kinos in Europa
nicht mit der Entwicklung zu vergleichen, die das Lichtſpiel-
weſen in den Vereinigten Staaten genommen ſhat, wo Tag um
Tag ſechs Millionen Zuſchauer die Lichtſpieltheater beſuchen,
und Städte von 300000 Einwohnern durchſchnittlich über
ſiebzig Kinos verfügen. Selbſt der ferne Oſten, ja auch das
Heilige Land ſind von dem Lichtſpieltheater erobert, und wie
in allen größeren Städten Chinas und Japans, ſo findet man
heute auch in Jeruſalem die unvermeidlichen Lichtſpielbühnen.

Jm Anfang war es wohl Frankreich, das in der Kinemato-
v

grapheninduſtrie die Führung an ſich zu reißen ſuchte; aber
längſt haben die Franzoſen hierin den
müffen, die jetzt ungefähr die Hälfte aller Films der Welt
liefern. Amerikaniſche Filmgeſellſchaften ſind es, die ihre
Photographen und Truppen in alle Weltteile ſenden, und die
Gerechtigkeit muß ihnen nach den Beobachtungen des engliſchen
Sachverſtändigen einräumen, daß ſie heute ſchlechthin unüber-
troffen und unübertrefflich ſind; nur auf einem Gebiet, in der
Verfilmung hiſtoriſcher Stoffe, iſt Europa der neuen Welt noch
heute voraus. Freilich die Filmtheater und die Vorführungs-
unternehmungen haben heute ihr goldenes Zeitalter hinter ſich,
die Ueberproduktion an Lichtſpielbühnen hat die anfänglichen
Märchengewinne der Theaterbeſitzer längſt beſeitigt. Die Ver-
ſchlechterung der Konjunktur auf dieſem Gebiete der Lichtſpiel-
induſtrie muß auch die merkwürdige Tatſache erklären, daß der
heute techniſch vollkommen entwickelte Farbenfilm noch immer
nicht die alten Schwarz-Weiß-Films verdrängt hat.

Der Fünfzigpfennighut.
Eine engliſche Tageszeitung, der Daily Mirror, hat dieſer

Tage in ein Weſpenneſt geſtochen, indem er in ſeiner Mode-
ſpalte ein paar wunderhübſche und moderne Hüte abbildete,
nach Photographien die, wie der Text ſagte, nicht mehr und
nicht weniger als 40 bis 80 Pfennig das Stück koſteten. Die
unmittelbare Folge war, daß aus dem Kreiſe der Leſerinnen
eine wahre Flut von Zuſchriften über dieſen Fünfzigpfennig-
hut an die Redaktion gerichtet wurde. Für die Pſychologie der
Damenwelt ſind manche dieſer Briefe recht intereſſant. Eine
Dame war augenſcheinlich vollſtändig aus dem Häuschen, als
ſie ſchrieb: „So glauben Sie das Wohlwollen Jhrer Leſerinnen
zu gewinnen? Mein Mann hatte kaum ihre indiskrete Photo-
graphie zu Geſicht bekommen, da hielt er mir eine lange
Predigt über Wirtſchaftlichkeit und Sparſamkeit im Hauſe, ja,
er verlangte allen Ernſtes, ich ſollte mir einen ſolchen Fünfzig-
pfennighut kaufen. Jn unzähligen Familien hat ſich ſicherlich
das Gleiche abgeſpielt. So ſäen Sie Zwietracht zwiſchen Mann
und Frau! Und da ich kein anderes Mittel habe, mich zu
rächen, ſo beſtelle ich von heute an Jhr Blatt ab!“ Eine andere
Frau ging nicht ganz ſo weit. Sie ſchrieb: „Angenommen, es
ſei möglich (es iſt aber nicht möglich), einen anſtändigen Hut
für 50 Pfennig herzuſtellen, ſo wird ſich keine einzige Frau
finden, die es wagen würde, ſich damit aus ihrem Hauſe zu be-
geben, wenn der Preis bekannt iſt. Ueberdies iſt es vollkommen
abſurd, zu behaupten, daß die Hüte, deren Abbildungen Sie
veröffentlichen, für alle Frauen paſſen, für ſchöne und häßliche,
für magere und dicke, für blonde und braune. Augenſcheinlich

mit dieſen bitteren Worten ſchließt die erzürnte Leſerin
wird Jhre ganze Zeitung von Männern geſchrieben, einſchließ-
lich der Frauenbeilage!“ Eine Menge „Anklagebriefe“ ſind
natürlich auch aus dem Kreiſe der Hutkünſtlerinnen ein-
gegangen, und auffälligerweiſe ſtimmen die Hutkünſtlerinnen
alle darin überein, daß eine Dame, die etwas auf ſich hielte,
keinen Hut tragen könne, der nicht wenigſtens ſeine 20 Mark
loſte! Die ganze Antwort des engliſchen Blattes auf alle
Briefe beſtand darin, daß es in einer der nächſten Nummern
wieder die Abbildung eines Damenhutes brachte, der (nach
männlichem Urteil) durchaus anmutig iſt, dabei aber nur
10 Pfennig koſtet!

Humor und Sattire.
Unverſtändlich! Der kleine Paul, welcher mit ſeiner Mutter,

die in Hoffnung daniederliegt, alleine im Hauſe iſt, muß klei-
nere Arbeiten eines Dienſtmädchens verrichten, unter anderm
auch Einlaß Begehrenden die Tür öffnen, worauf er nament-
lich viel Sorgfalt legt. Denn eines Morgens, als er beim Er-
wachen zum Betr der Mutter 'rüberſchaut, hört und ſieht er
ein zweites Weſen darin, nämlich ein kleines Brüderchen, wel-
ches in der Nacht angekommen iſt; Paul ſäbrt entſetzt auf es
los mit den Worten: „Wer hett Di denn de Dur obmakt?“

(Jugend.)

Der Streit im Kohlenſyndikat.
Die großmächtigen Beherrſcher der „ſchweren Jnduſtrie“ in

Rheinland Weſtfalen ſind einander in die Haare geraten bei
den Verhandlungen über Verlängerung des Kohlenſyndikats.
Es war ein hochdramatiſcher Moment, als Herr Geheimrat
Emil Kirdorf, der Schöpfer und Leiter des Syndikats,
am 20. Februar in der Verſammlung der Zechenbeſitzer, nach-
dem die Vertreter der „reinen“ Kohlenzechen einen Beſchluß
zuungunſten der Hüttenzechen durchgedrückt hatten, erklärte, er
mache nicht mehr mit und an der Spitze der Vertreter der
Hüttenzechen den Saal verließ. Doch bedeutet das noch lange
nicht eine Auflöſung des Syndikats. Bis zum Jabhresſchluß,
wo der Vertrag erneuert ſein muß, iſt noch viel Zeit und die
Magnaten der ſchweren Jnduſtrie werden ſich die Sache noch
überlegen. Ebenſo wie die Herren von der Waſſerkant, nach-
dem ſie ein wenig Theaterdonner gemacht und der Börſe Ge-
legenheit gegeben haben, in den Papieren von Hapag und
Lloyd eine wilde Spekulation zu entfachen, alsbald den Bruder-
kuß tauſchten und das Bündnis zur Ausplünderung der Aus
wanderer noch feſter ſchloſſen, dürften es auch die Schlorkbarone
machen.

Der jetzige Stveit betwifft dem Gegenſatz zwiſchen „reinen
Zechen“ und Hüttenzechen, der beinahe ſo alt iſt, wie das
Kohlenſyndikat ſelbſt. Nur für den naiven Laien ſind Syn-
dikate und Kartelle Organiſationen, in denen eitel Solidarität
herrſcht. Jn Wirklichkeit geht es in dieſen Unternehmerver-
bänden zu, wie in den Räuber- und Diebesbanden man iſt
ſolidariſch in bezug auf die Konſumenten, die man ausplün-
dert, und in bezug auf die Arbeiter, die man tnechtet, aber das
hindert nicht, daß innerhalb der Organiſation unter den Teil-
nehmern ſchonungsloſer Kampf tobt.

Bei dem Streite zwiſchen „reinen“ Zechen, d. h. ſolchen, di
ihre geſamte Produktion an Kohle, Koks und Briketts an de
Markt bringen und den Hüttenzechen, d. h. ſolchen, die d
Kohlen zum größten Teil in den eigenen Eiſenhükten ve
brauchen und nur den Ueberſchuß verkaufen, handelt es ſich un
die Koſten des Wuchergeſchäftes und das Ausmaß der Vorteile
am Wucher. Die direkten Koſten des Handels, den das Syn-
dikat betreibt, ſind gering, die indirekten um ſo größer. Weil
nämlich das Syndikat zuweilen im Jnlande und ſehr oft im
Auslande Konkurrenten niederzwingen muß, ſo verkauft es in
ſolchen Fällen mit Verluſt. Dieſer Verluſt wird gedeckt, indem
den Zechen ein beſtimmter Prozentſatz von dem Monatsbetrag,
den ſie für verkaufte Kohlen zu verlangen haben, abgezogen
wird. Man nennt das die „Umlage“. Sie iſt zuweilen recht
hoch, bis zu 12 Prozent. Die Hüttenzechen ſind nun wur unter
der Bedingung dem Syndikat beigetreten, daß ſie von der Um-
lage befreit ſind. Das Verlangen war unbillig, aber die
reinen Zechen mußten ſich fügen. Die Hüttenzechen verkaufen
erdings nur einen kleinen Teil ihrer Produktion, den Ueber
ſchuß über den Selbſtbedarf, aber man mußte ſie in das Shyn-
dikat aufnehmen, weil ſie in Zeiten geringer Eiſenproduktion
nehr Kohlen übrig behalten, die ſie verkaufen und ſo auf den

2 Markt drüchen. Notgedrungen ließ ſich alſo das Syndikat dieſe
F Bedingung gefallen.t er Sleritpunkt iſt, in welchem Maße die Hütten-

zechen von den Produktionseinſchränkungen getroffen werden
ollen. Die einzelnen Zechen haben das Anrecht, eine beſtimmte
Nenge Kohlen zu fördern und dem Synrikat zum Verkauf an
wbieten, die „Beteiligungsziffer“. Geht der Abſatz zuvück, ſo

t

r

wird durch Beſchluß des Syndikats dieſe Menge eingeſchränkt.
Jede derartige Fördereinſchränkung trifft die reinen Zechen
mit voller Schwere: ſie müſſen ihre Produktion um 5, 10, 20
Prozent einſchränken. wenn der Abſatz ſtockt. Anders bei den
Hüttenzechen. Sie verbrauchen ihre Kohlen in der Hauptſache
ſelbſt, die Förderein ſchränkung trifft nur jene Mengen, die
ibber den Eigenbedarf bingus gefördert und geliefert werden.
Jm Jahre 1909 trat nach langen Streitigkeiten eine Beſtim-
mung in Kraft, wonach die Menge Kohlen, die jede Hütten-
zeche für ihre eigenen Werke verbrauchen darf, feſtgelegt; ver-
braucht ſie mehr, ſo hat ſie für jede Tonne 1,50 Mark an das
Syndikat zu zahlen. Dieſer Selbſtverbrauch bleibt von der
Umlage frei, die zum Verkauf kommenden Kohlen unterliegen
dagegen der Umlage.

Bei den jetzigen Verhandlungen über die Erneuerung des
Vertrages wurde nach langem Hin und Her folgendes verein-
bavt: von dem monatlichen Abſatz des Syndikats wird ein Ab-
zug von 3 Prozent gemacht; ergibt ſich dann noch die Not-
wendigkeit, Verluſte zu decken, ſo ſoll dieſes Defizit durch eine
Umlage gedeckt werden, die auch die Hüttenzechen von ihrem
Selbſtverbrauch zu leiſten haben. Es ſchien, daß man ſich
darauf allſeits einigt.

Unvermutet tauchte dann die „Koksfrage“ auf, an
läufig die Verhandlungen ſcheiterten. Damit
folgendermaßen: Die reinen Zechen haben in den letzten Jah-
ren eifrig Kokereien ervrichtet, weil die Vorteile bedeutend ſind.
Erſtens wird das gewonnene Gas als motoriſche Kraft für die
Grubenmaſchinen verwendet, zweitens werden bei Ver-
kokung Nebenprodukte gewonnen Steintohlenteere, Ammo-
niak, Benzol deren Maorkipreis in letzter Zeit ſtark geſtiegen
iſt. Die Hüttenzechen aber erweitern ihre Kokevreien aus dieſen
Gründen, aber vor allem, weil ſie Koks für die Eiſenwerke
liefern müſſen. Vielfach kaufen dieſe Zechen vom Syndikat
Kohlen zu, um ihre Kokereien zu verſorgen, dagegen kaufen
ſie Kok? nur noch wenig im Vergleich zu früheren Zeiten.
Nun ſagen ſich die Vertreter der reinen Zechen mit Recht:
wenn ſo weiter geht, werden die Kokereien lahmgelegt,

der vor
verhält es ſich

Der

das ſo
weil der Koks nur in verhältnismäßig geringen Mengen zur
Feuerung dev Keſſel und zu Heizzwecken gekauft wird, ſondern
in der Hauptſache eben in den Eiſenwerken gebraucht wird;
verſorgen ſich dieſe mit eigenem Kols, dann iſt kein Abſatz
mehr zu finden, die Kokereien der reinen Zechen. in denen ge-
waltiges Kapital ſteckt, müßten geſchloſſen werden. Deshalb
ſtellten die reinen Zechen folgende Forderung und drückten ſie
durch Mehrheitsbeſchluß in der Verſammlung der Zechenbeſitzer
vom 20. Februar durch: die Hüttenzechen dürfen nur ſoviel
Kohle in ihren Kokeveien verbrauchen, wie ihnen auf Grund
der Beteiligungsziffer für den Selbſtverbvauch zuſteht;
brauchen ſie mehr Koks. dann dürfen ſie nicht Kohlen kaufen
und verkoken, ſondern ſie haben Koks von den reinen Zechen
zu beziehen.

Dieſe Forderung alſo betrachten die Hüttenzechen als un
erfüllbar und haben deswegen die Verhandlungen abge-
brochen.

Es iſt eine Machtfrage, die da entſchieden wird und
wer dabei der Stärkere ſein wird, iſt nicht zweifelhaft. Man
muß beachten, daß in der Kohlenproduktion Rheinland-Weſt-
falens ſich eine gewaltige Konzentration vollzogen hat, indem
einzelne Zechen von großen Werken aufgekauft wurden. Es
entſtanden „Konzerne“, Gruppen, die über Millionen Tonnen

Kohlen verfügen. Aber es ſind hauptſächlich die „gemiſchten
Werke“, denen das zugute kommt. Allerdings gibt es ein paar
Konzerne, die zu den reinen Zechen zählen. So der Konzern
der Harpener Geſellſchaft, der 7,8 Millionen Tonnen fördert,
Hiberniag mit 5,5 Millionen Tonnen, bis zu einem gewiſſen
Grade die Hanielſchen Gruben mit 8,3 Millionen (die Haniel-
ſchen Eiſenwerke verbvauchen nur einen kleinen Teil davon),
die Gewerkſchaft Konſtantin der Große mit 2,3 Millionen
Tonnen. Dagegen hat das Gelſenkirchener Werk unter Lei-
rung des Herrn Kirdorf die Kohlenzechen Monopol, Boni-
fazius, Hamburg, Frangiska, Ringeltaube, Walfiſch, Schalker
Grube erworben und verfügen über 8,7 Millionen Tonnen
Kohlen; die Deutſch-Luxemburgiſchen Werke unter Leitung von
Stinnes haben außer Dannenbaum die Zechen Friedlicher
Nachbar, Baaker Mulde, Wiendhalsbank, Union, Kaiſer Fried-
rich, Tremonig und Luiſe Tiefbau erworben mit insgeſamt
3,6 Mllionen Tonnen, wozu aber noch die Stinnesſchen Zechen
mit 29 Millionen kommen ebenſo hat das Eiſenwerk Phönix
ſich fünf Gruben mit 3,2 Millionen Tonnen Förderung ange
gliedert; weitere Konzerne von Hüttenzechen ſtehen unter dem
Kommando von Krupp, von Thyſſen uſw. Würde das Shn-
dikat ſcheitern, ſo würden jedenſalls die kleineren reinen
Zechen, die heute dank dem Sundikat für ihre Kohle hohe
Preiſe erzielen, geliefert ſein. Die Hüttenzechen können eine
Zeitlang niedrige Preiſe ausbalten, da ſie eben nur einen Teil
ihrer Produktion zu verkaufen gezwungen ſind und überdies
können es die betreffenden Geſellſchaften verwinden, wenn der
Kohlenverkauf keinen Profit abwirft oder gar Verluſte bringt.
Die reinen Zechen dagegen würden nicht nur mit Verluſt
preiſen rechnen müſſen, ſondern ſie hätten zu gewärtigen, daß
ihnen alsbald der Kredit entzogen wird, was für die meiſten
den Ruin bedeuten würde.

Deshalb iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe wirtſchaft
lich Schwachen durchhalten, wenn das Weiterbeſtehen des Syn-
dikates wirklich gefährdet erſcheint. Wenn die umherſchwirren-
den Gerüchte zutreffen, ſcheint auch ihre Haltung bei der kriti-
ſchen Abſtimmung am 20. Februar dadurch beeinflußt, daß im
Kreiſe der Hüttenzechenvertreter Kampf tobt: Krupp und Höſch
haben ein Hühnchen mit Kirdorf, Stinnes und Thyſſen zu
pflücken, die ihre Werke ausbauen, indem ſie die Anlagen zur
Weiterverarbeitung des Eiſens ausdehnen, und ſo jenen ins
Gehege kommen. Unter dem Schutze von Krupp ſpürten dann
die Kleinen Courage und muckten gegen Kirdorf auf. Ob
dieſe Couvage lange anhalten wird, bleibt fraglich.

Wie dem auch ſei: ungeheuerlich iſt, daß eine Handvoll
Potentaten nach ihrem Ermeſſen über das Schickſal des Syn
dikates entſcheiden. Es ſind noch nicht zwei Dutzend Leute,
die ſchließlich hier beſtimmen. Dabei handelt es ſich aber nicht
nur darum wie ſich die Profitintereſſen gruppieren, ſondern
es handelt ſich gleichzeitig und vor allem darum, ob die Wucher-
preiſe für Kohlen, die das Syndikat den privaten Haushaltun-
gen und der Jnduſtrie auferlegt, beſtehen bleiben ſollen oder
nicht. Es wäre Sache der Staatsgewalt, hier einzugreifen,
um bei Gelegenheit der Erneuerung des Syndikates entſchei-
denden Einfluß auf die Preisgeſtaltung zu gewinnen. Jn-
deſſen iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß von der Regierung,
die ſich ſehr wohl fühlt als ergebener Diener der Shyndikats-
herren nichts ähnliches zu erwarten iſt. Und darin, daß dies
ſo ſelbſtverſtändlich iſt, liegt die ſchärfſte Verdammung des
kapitaliſtiſchen Staates. J. Karski.
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